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      Das Buch


      Als Kali Miller den Job als Assistentin von Damion Ward, Inhaber der größten Casino-Kette in Las Vegas, angeboten bekommt, weiß sie, dass das ihre ganz große Chance ist. Bei der Organisation einer Wohltätigkeitsveranstaltung zu Thanksgiving soll sie das erste Mal zeigen, was in ihr steckt. Doch die Funken, die zwischen ihr und ihrem attraktiver Chef bei jeder Begegnung sprühen, machen ihr diese Bewährungsprobe alles andere als einfach.
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      DAS ERSTE TREFFEN


      »Ms Miller.«


      Beim Aufruf meines Namens springe ich auf. Ich eile quer durch die Zeitarbeitsagentur und bleibe vor meiner Bearbeiterin stehen, einer Frau um die vierzig in einem dunkelblauen Kostüm, das meinem gar nicht unähnlich ist.


      »Hi«, sage ich und klinge so unbeholfen und nervös, wie ich mich – erstmals in meinem Leben arbeitslos – fühle.


      Meine Begrüßung trägt mir eine schnelle Inspektion von Kopf bis Fuß ein, die meine bereits zermürbten Nerven flattern lässt. Die Bearbeiterin richtet den Blick auf mich und fragt: »Was kann ich für Sie tun?« Und ihr gereizter Ton besagt, dass ich bei ihrer Sechzig-Sekunden-Einschätzung durchgefallen bin.


      »Ich bin Ms Miller«, antworte ich und versuche, sie für mich zu gewinnen. »Aber bitte, Sie können mich Kali nennen.«


      Ihre Lippen zucken und sagen mir, dass sie von meinem Angebot nicht gerade angetan ist. Stattdessen schaut sie über ihre Nase, die so gerade ist wie das lange brünette, im Nacken zusammengebundene Haar glatt, und wiederholt förmlich: »Ms Miller. Ich bin Ms Williams, Ihre Jobberaterin. Folgen Sie mir.«


      Ms Williams stürmt durch einen schmalen Flur, und ich hechele hinter ihr her, genauso wie ich dem Reporterjob bei der Vegas Heat hinterhergehechelt bin – vergebens, denn er löste sich in Luft auf, bevor ich überhaupt mit der Arbeit begonnen hatte. Sie verschwindet in einem Büro, und ich folge ihr, streiche eine Strähne meines langen, blonden Haares zurück, das sich plötzlich so zerzaust anfühlt wie das neue Leben, auf das ich gesetzt habe.


      Ms Williams nimmt hinter einem einfachen Holzschreibtisch Platz und bedeutet mir, mich auf den dunkelroten, stoffbezogenen Besucherstuhl zu setzen. Ich lasse mich auf dem Stuhl nieder, der genauso gut das Etikett tragen könnte: FÜR VERZWEIFELTE, ARBEITSLOSE MENSCHEN, ziehe den Rock sittsam Richtung Knie und beobachte, wie Ms Williams meine Papiere studiert. Quälend lang.


      Sie schaut zu mir auf, und das skeptische Blitzen in ihren Augen – real oder aufgrund meiner Unsicherheit eingebildet – lässt mich wünschen, sie hätte es nicht getan. »Lassen Sie mich direkt zur Sache kommen«, erklärt sie. »Sie haben am College als Reporterin gearbeitet.«


      »Und ein Jahr für die Texas Sun«, füge ich schnell hinzu, weil ich Angst habe, dass sie diese Zeile in meinem Bewerbungsformular übersehen hat. »Ich habe die Zeitung nur wegen einer besseren Stelle hier in Vegas verlassen. Die ist dann allerdings gestrichen worden, ehe ich sie antreten konnte.«


      »Darauf wollte ich hinaus, Ms Miller«, tadelt sie mich scharf. »Die Sache ist die, dass ich keine Reporterjobs habe. Sie sind schwer zu bekommen. Mit anderen Worten, niemand hat Reporterjobs. Wenn Sie nach Texas zurückkehren und Ihren Job wiedererlangen können, sollten Sie das tun.«


      Ihre Worte wirken auf mich wie ein Schleudertrauma. Ich sacke zusammen, richte mich aber dann rebellierend wieder auf.


      Obwohl meine Ersparnisse futsch sind, werde ich nicht wieder über Wassermelonenfestivals schreiben und, nun ja, andere … Sachen, über die ich jetzt lieber nicht nachdenken möchte. Und auch zu keiner anderen Zeit. Ich möchte nie wieder darüber nachdenken. »Ich habe Ihre Buchhaltungstests absolviert«, stelle ich fest, »und wie Sie sehen können, habe ich exzellente Fähigkeiten im Sekretariatsbereich. Zusätzlich bin ich höchst organisiert und leidenschaftlich allem verpflichtet, was ich tue. Ich brauche eine Arbeit – und ich werde in jedem Job pünktlich und produktiv sein.«


      »Ich habe Ihre Tests durchgesehen. Die Frage ist, ob Sie auch verlässlich sein werden, wenn ich Sie zu einem Job schicke, bei dem Sie nicht als Reporterin arbeiten?« Es kommt nicht als Frage heraus, sondern klingt eher wie eine Anklage.


      »Meine Erfahrung im Journalismus sollte einen Arbeitgeber davon überzeugen, dass ich wortgewandt bin und weiß, wie man, wenn nötig, Dinge einschätzt. Und ich brauche eine stabile berufliche Grundlage.« Keinen Traum, mit dem man seine Rechnungen nicht bezahlen kann, wie hart es auch ist, ihn loszulassen.


      Sie schürzt die Lippen und steht auf. »Warten Sie einen Moment, ich sehe mir unser Stellenbrett an.«


      Ja. Ja. Ja. Sie geht zum Stellenbrett, was immer das ist. Ich verfolge sie mit den Augen, drehe mich auf dem Stuhl und beobachte sie über die Schulter, und als sie außer Sicht ist, sacke ich nach hinten, während ich mit den Nägeln auf die Armlehne des Stuhles trommele und ängstlich Ms Williams Rückkehr erwarte. Ich habe meine Ersparnisse benutzt, um hierherzukommen und ein neues Leben zu beginnen. Ich könnte nicht wieder fortgehen, selbst wenn ich es wollte, was nicht der Fall ist.


      »Okay«, verkündet Ms Williams, als sie ins Büro zurückkommt. »Ich habe einen offenen Sekretariatsjob, aber Sie müssten heute schon anfangen.«


      Ich setze mich auf die Stuhlkante. »Sofort? Es ist fast zwei Uhr nachmittags.«


      »Sofort bedeutet sofort. Die Bezahlung ist außerordentlich, und die Chancen sind erstaunlich. Sie sind einfach zufällig zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Wenn Sie Ihre Sache gut machen, habe ich keine Zweifel, dass Sie eine Vollzeitstelle bekommen werden. Der Chef der Vantage-Hotel-und-Casino-Gruppe hat seine Assistentin gefeuert. Da er sich in einer sehr exponierten Position befindet und viel mit der Presse zu tun hat, denke ich, dass Sie genau die Richtige sind und sich ihr journalistischer Background als nützlich erweisen wird. Er führt ein aus drei Häusern bestehendes Unternehmen und ist extrem einflussreich. Das wird Sie ebenfalls sehr wichtig machen, wenn Sie gut sind. Er verlässt in einer Stunde die Stadt. Er will, dass Sie sich ihm sofort vorstellen. Hopp oder top, Ms Miller?«


      Einen Moment lang bin ich wie gelähmt von dem, was mir bevorsteht. So weit von meinen Träumen entfernt und doch fast – selbst aus der Ferne betrachtet – zuhause, wo doch mein jetziges Zuhause die Hölle ist. Und ein fester Halt ist nicht zu unterschätzen. Nicht, wenn eine junge Frau allein in einer neuen Stadt ist. Nicht einmal, wenn sie Verwandte in der Nähe hat, die ihr allerdings fremd sind.


      »Wie ist die Bezahlung?«, frage ich, dann warte ich mit angehaltenem Atem auf die Antwort und verfluche die innere Stimme, die will, dass die Bezahlung schlecht ist, die innere Stimme, die eine Ausrede will, um diesen Job abzulehnen, damit ich mich an meine Träume klammern kann und mich von Gier, Schmerz und mächtigen Menschen fernhalte, die aus keinem anderen Grund als dem, dass sie es können, auf mir herumtrampeln werden.


      Sie schnappt sich meine Bewerbung von ihrem Schreibtisch, studiert sie einen Moment und wirft mir dann einen Blick zu. »Doppelt so viel, wie Sie in Texas verdient haben.«


      Viel leichter, als ich erwartet hatte, gewinnt die Aussicht auf einen festen Halt die Oberhand über Wassermelonenfestivals und Ramennudeln. Ich stehe auf. »Wo muss ich hin?«


      Dreißig Minuten später habe ich gerade den Mietwagen geparkt und auf dem Parkdeck den Aufzug gefunden, als mein Handy klingelt. Ich angele es schnell aus der Handtasche, und als ich den Anruf entgegennehme, fragt Ms Williams scharf: »Warum sind Sie noch nicht da?«


      Ich hänge mir meine Handtasche und die Aktentasche über die Schulter, richte meine marineblaue Jacke und antworte: »Ich bin jetzt auf dem Weg ins Casino.«


      »Beeilen Sie sich. Mr Ward muss fort. Sie müssen vorher da sein.«


      »Ich bin fast da«, versichere ich ihr, unmittelbar bevor ich die Halle betrete und das Telefon dankenswerterweise im nächsten Moment tot ist. Diese Frau ist denkbar rüde, aber wenn ich diesen Job bekomme, kann sie sich meiner ewigen Dankbarkeit sicher sein.


      Ich gehe durch Reihen von dudelnden Spielautomaten zu einem weiteren Aufzug. Fünfundzwanzig Stockwerke höher steige ich aus und gelange in einen Empfangsraum, der nach Geld und Luxus schreit, von dem feinen Parkettboden unter meinen Füßen bis hin zu dem zauberhaften Mahagonischreibtisch.


      Die hübsche, blonde Empfangsdame, die ich auf dreiundzwanzig oder vierundzwanzig schätze, so alt, wie ich bin, steht auf. Sie hat verblüffende Ähnlichkeit mit der älteren Version einer Person, die ich lieber vergessen würde, und ich bin wütend auf mich, wie leicht das Selbstbewusstsein, das wiederzufinden mich einen harten Kampf gekostet hat, mir entgleitet. Plötzlich bin ich nicht blond genug, nicht zierlich oder hübsch genug.


      »Kali?«, fragt sie hoffnungsvoll.


      »Ja, ich bin Kali.«


      »Ich bin so froh, dass Sie hier sind«, sagt sie und drückt sich eine Hand auf die Brust, und ihre aufrichtige Freundlichkeit beginnt meine Anspannung zu lindern. Sie winkt mich zu einem Flur, und ich folge ihr, während sie hinzufügt: »Ich bin Dana, und ich bin so froh, dass Sie es sind, die für Mr Ward arbeiten wird, und nicht ich. Rufen Sie einfach, wenn Sie etwas brauchen, dann helfe ich Ihnen.«


      »Oh. Danke. Warum wollen Sie nicht für ihn arbeiten?«


      Sie schnaubt. »Zu gut aussehend und intensiv für mich.« Ich habe kaum Zeit, diese Antwort zu verdauen, als wir ein Vorzimmer betreten mit Ledersesseln, fantastischen Kunstwerken an den Wänden und einem Arbeitsplatz, der aussieht, als seien sechs oder sieben Aktenordner darauf explodiert.


      »Gütiger Himmel«, flüstere ich, aber bevor ich fragen kann, was geschehen ist, deutet Dana auf die Tür direkt hinter dem Chaos. »Das ist sein Büro«, flüstert sie, als sei es ein Geheimnis, dann eilt sie davon und schnappt sich das Telefon, das inmitten der Papierstapel liegt. »Mr Ward«, sagt sie in den Hörer, »Ihre neue Sekretärin ist eingetroffen.« Eine kurze Pause, dann: »Ich schicke sie gleich rein.«


      Dana legt auf und dreht sich zu mir um. »Viel Glück.«


      »Soll ich einfach hineingehen?«


      »Ja.«


      »Zuerst anklopfen?«


      Sie zieht unsicher die Schultern hoch. »Was immer sich richtig anfühlt.« Sie wackelt mit den Fingern und verschwindet flugs in die andere Richtung.


      Ich seufze und trete hinter den Schreibtisch, um meine Handtasche in dessen Schublade zu legen und von dem ich annehme, dass es mein Arbeitsplatz sein wird. Aber ich reiße die Augen auf, als ich sehe, wie viel schlimmer das Chaos aus diesem Blickwinkel ist. Die auf dem Schreibtisch verstreuten Papiere sind mit schwarzem Textmarker vollgekritzelt. Es sieht bösartig aus. Und kindisch.


      Ich schaue sie mir an. Es scheint sich vor allem um Finanzreports zu handeln. Als ich nach einem davon greife, erstarre ich, denn die Tür hinter mir öffnet sich knarrend, gefolgt von: »Ms Miller?«


      Die tiefe, herrlich maskuline Stimme lässt mich herumwirbeln und dann erstarren: Mein neuer Boss ist Anfang dreißig und eine glattrasierte Version von Robert Downey junior, in grauem Nadelstreifenanzug, perfekt für die Rolle des Tony Stark. Und auch wenn ich hätte schwören können, dass die vergangenen Jahre mich immun gegen Männer wie diesen gemacht haben, sagt das leise Summen, das durch meinen Körper pulsiert, ziemlich laut etwas anderes.


      »Ms Miller?«, wiederholt er und zieht angesichts meines Schweigens eine Augenbraue hoch. Ich bin entsetzt, als ich begreife, dass ich ihn anstarre. Meinen neuen Boss anstarre. Der er eindeutig ist. Wunderbar. Er hat jetzt die Oberhand, was ich ihm nicht hätte erlauben sollen. Ich bin nicht gerade ein Amateur im Umgang mit Leitwölfen. Ich weiß, wie leicht sie einen verschlingen, wenn man sie lässt. Und das wird diesmal nicht passieren.


      Ich drücke den Rücken durch und versuche, die Macht zurückzuholen, die ich ihm gegeben habe, und uns beide davon zu überzeugen, dass mein Starren Einbildung war. »Ich bin Ms Miller, Mr Ward«, bestätige ich. »Ich weiß, dass Sie ein Flugzeug erwischen müssen. Was kann ich für Sie tun?«


      Die Erheiterung in seinen einzigartigen, hellgrünen Augen sagt, dass er sich des Geschenks, das ich ihm gemacht habe, vollauf bewusst ist und es behalten wird. »Kommen Sie in mein Büro. Wir müssen einige Dinge besprechen, bevor ich aufbreche.«


      »Ja, natürlich«, stimme ich schnell zu, und in der Erwartung, dass er sich umdreht und vorangeht, mache ich den ersten Schritt. Doch er bewegt sich nicht. Am Ende stehen wir fast Zehe an Zehe da, während ich auf seine Brust schaue. Es ist sicherer, als ihm in die Augen zu blicken, die zu viel sehen würden. Es ist eine hübsche Brust. Breit und muskulös genug, um sich unter seinem Hemd und seiner Anzugjacke zu dehnen, als er nach dem klingelnden Handy in seiner Tasche greift.


      Ich trete einen Schritt zurück. Er dreht sich in die andere Richtung und nimmt den Anruf entgegen. »Richtig. Ja. Ich werde gleich aufbrechen.« Kurz und nett. Er unterbricht die Verbindung, bevor er sich wieder zu mir umwendet. »Planänderung. Sie fahren mit mir zum Flughafen.« Er wartet nicht auf meine Zustimmung, aber andererseits hat er auch nicht wirklich eine Frage gestellt. Er dreht mir den Rücken zu und verschwindet in seinem Büro.


      Ich blinzle ihm nach und versuche zu verarbeiten, was geschehen ist. Mit ihm zum Flughafen fahren? Ich schlucke den Kloß herunter, der sich in meiner Kehle bildet. Er und ich werden auf engstem Raum darum spielen, wer wie viel Macht bekommt, und das, bevor ich überhaupt an meinem Schreibtisch Platz genommen habe.


      »Sind Sie bereit?«, fragt er, als er mit einer Aktentasche über der Schulter zurückkommt und nur wenige Schritte von mir entfernt stehen bleibt.


      »Ja«, sage ich. »Ich bin bereit.«


      Seine Augen werden ein klein wenig schmaler, und plötzlich stehen wir hier, als hätte er keinen Flieger zu erwischen, und starren einander an. Ich ertrinke in den Tiefen seiner hellgrünen Augen. Er mustert mich auf eine gewisse Art, und es ist beunruhigend. Er ist beunruhigend. Sekunden verrinnen, bis seine Lippen ein Lächeln andeuten, als habe er etwas in mir gesehen, was ich ihm eigentlich gar nicht zeigen wollte, und er erklärt: »Ich nehme an, wir werden herausfinden, wie bereit Sie sind, nicht wahr?«


      Ich sehe die Herausforderung in seinen Augen, höre den Unterton in seiner Stimme, und das gefällt mir. Es gibt einen Grund, warum er Dana trotz ihrer Vorbehalte nicht vom Empfang abgezogen hat. Er will keine verängstigten, unsicheren Mitarbeiter. Und obwohl ich mich eine Weile selbst verloren haben mag, bin ich wieder ganz bei mir. Ich bin kein Bambi, oh nein.


      »Ja«, antworte ich und recke das Kinn. »Das werden wir.«
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      ICH HABE DEINE NUMMER


      Anerkennung blitzt in diesen wunderschönen Augen meines neuen Bosses auf, und er sagt: »Ich freue mich darauf, Ms Miller«, dann bedeutet er mir vorauszugehen. »Ladies first.«


      Erfreut über seine Reaktion fühle ich mich gleich besser, was diesen Job betrifft, hänge mir meine Aktentasche über die Schulter und gehe auf den Empfang zu. Hochgewachsen und breit schließt er sich mir an, und ich bin mir seiner immer noch viel zu bewusst. Es ist ein Problem, das ich werde beheben müssen, und zwar schnell. Deshalb sehe ich Dana auch nicht an, als wir den Empfangsraum durchqueren. Ich will nicht, dass sie oder irgendjemand sonst meine Faszination für Mr Ward erkennt, bevor ich sie in den Griff bekommen habe. Sowohl er als auch die Mitarbeiter müssen darauf vertrauen, dass ich kompetent und professionell bin, wenn ich seine rechte Hand sein will.


      Ich drücke auf den Aufzugknopf. Während Mr Ward zurückbleibt, um Dana zu instruieren, Nachrichten auf seinen Anrufbeantworter zu leiten, scheint sein Duft mich zu verfolgen. Er ist würzig und winterlich und weckt die äußerst seltsame Erinnerung an eine Kerze, die meine Mutter während der Feiertage anzuzünden pflegte.


      Ein zweiter, nervöser Schlag auf den Aufzugknopf, und mit Mr Ward auf den Fersen betrete ich die Kabine, während dieses verfluchte Rasierwasser mich mit seiner Köstlichkeit schier erstickt. Ich drehe mich zur Tür. Er tut es nicht, und ich bin mir ziemlich bewusst, wie er an der Wand lehnt und mich weiterhin mit nervenzermürbender Intensität inspiziert. Ich denke, er tut es mit Absicht, spielt ein Spiel, fährt fort, mich zu testen.


      Ich wappne mich dagegen, dem Blick dieses Mannes zu begegnen, drehe mich langsam zu ihm um und stelle fest, dass uns nur wenige Schritte voneinander trennen. Gegen meinen natürlichen Instinkt, der mir sagt, dass wir zu nahe beieinander sind, und meinen weiblichen Instinkt, der sagt, dass wir nicht nah genug beieinander sind, entscheide ich mich dafür, da stehen zu bleiben, wo ich bin. Außerdem, wenn ich zurückweichen würde, ginge ich das Risiko ein, Schwäche zu zeigen.


      Er spricht nicht, und ich kann den Drang nicht bezwingen, das Schweigen zu brechen. »Ich habe ein gutes Gedächtnis, wenn Sie also anfangen wollen, wichtige Informationen durchzugehen, bin ich ganz Ohr.«


      Seine Augen leuchten erneut herausfordernd auf, wie ich es schon in seinem Vorzimmer gesehen habe. »Warum wollen Sie diesen Job?«


      Meine noch nicht allzu weit zurückliegende Formulierung für eine Bewerbung nach dem College kommt mir automatisch über die Lippen. »Um ein Gewinn für Ihre Firma zu sein und Karriere zu machen.«


      »Ich weiß Aufrichtigkeit zu schätzen, keine politisch korrekten Antworten, von denen Sie denken, dass ich Sie hören will. Warum wollen Sie diesen Job?«


      Aufrichtigkeit. Das ist ein einzigartiges Motto, von dem ich denke, dass es mehr Mythos als realitätstauglich ist, aber ich kann ihm nicht verwehren, was ich so sehr in meinem eigenen Leben ersehne. »Ich will Sicherheit«, sage ich. »Stabilität. Stolz sein auf meinen Erfolg, der es mir ermöglicht, meinen Lebensunterhalt zu verdienen.«


      Er starrt mich weiter eindringlich an, wie es für ihn typisch zu sein scheint. Mehrere Sekunden verrinnen, in denen ich es nicht wage zu atmen, bevor er anerkennend erklärt: »Das kommt der Sache schon näher.« Dann wechselt er erneut abrupt das Thema. Diesmal wird es heikler als eben. »Wenn ich es richtig verstanden habe, sind Sie von Texas hierhergezogen wegen eines Jobs, der sich zerschlagen hat.«


      »Das ist richtig.« Obwohl ich mit meiner unmittelbaren Reaktion zufrieden bin, klingt meine Stimme leicht gepresst.


      »Woher weiß ich, dass Sie nicht nach Hause zurückkehren werden, während ich fort bin?«


      »Ich gehe nicht zurück.«


      »Jetzt nicht oder niemals?«


      Mein Magen verkrampft sich. »Niemals.«


      »Sie können sich dessen nicht sicher sein.«


      »Sie können sich nicht sicher sein«, präzisiere ich. »Aber ich kann es, und ich bin es.«


      Er legt nachdenklich den Kopf schräg. Meine direkte Antwort lässt ihn stutzen. »Haben Sie Familie hier?«


      Meine Antwort kommt sofort, nach dem Motto: Angriff ist der beste Weg der Verteidigung. »Ist das eine Anforderung für den Job?«


      Mehrere Sekunden verrinnen, bevor er fragt: »Sind Sie allein?«


      Ich bin mir nicht sicher, was er mit »allein« meint, aber er schlägt eine Richtung ein, die mir nicht gefällt. Zuerst hat er mich taxiert, und jetzt hat er mir einen Schlag in die Eingeweide versetzt. »Ich bin«, erwidere ich mit einem Hauch von Schärfe, den ich eigentlich nicht beabsichtigt hatte, »einfach die, die hier vor Ihnen steht. Ich bin außerdem eine verdammt gute Angestellte.« Ich gebe ihm nicht die Zeit, meine Antwort infrage zu stellen. »Wohin wollen Sie?«


      Ich nehme an, er wird mich weiter bedrängen, aber er tut es nicht. »New York.«


      »Wann werden Sie zurück sein?«


      »Am Montag.«


      Erleichterung durchflutet mich, woraufhin er mich finster anblickt. »Sie hoffen auf eine leichte erste Woche?«, fragt er, sein Tonfall ist trocken, hart.


      »Nein.« Ich muss offensichtlich an meinem Pokerface arbeiten. »Das ist nicht der Fall.«


      »Was ist denn dann der Fall, Ms Miller?«


      Ich hoffe, er mag Aufrichtigkeit wirklich, denn genau die bekommt er. »Ihre Abwesenheit gibt mir eine Woche Zeit, um diese Explosion auf meinem neuen Schreibtisch zu beseitigen und um generell im Büro Fuß zu fassen. Das schließt ein, mir ein Bild von den Mitarbeitern zu machen, um möglichst effizient mit ihnen zusammenzuarbeiten, was wichtig ist, da sie ziemlich eingeschüchtert von Ihnen zu sein scheinen.«


      »Die Mitarbeiter? Sie haben bisher nur Dana kennengelernt, die kaum Kontakt mit mir hat und so unsicher ist, dass sie Angst hatte, als meine Sekretärin auch nur einzuspringen.«


      »Selbst bei der Stellenvermittlungsagentur schien man von Ihnen eingeschüchtert zu sein.«


      »Finden Sie mich einschüchternd, Ms Miller?«


      Ich denke objektiv über diese Frage nach. »Nein. Sie schüchtern mich nicht ein.« Dass ich mich zu ihm hingezogen fühle, schüchtert mich ein, und die Vorstellung, diesen Job zu verlieren, aber er nicht.


      Er zieht die Brauen hoch. »Sind Sie sich dessen sicher?«


      Ich öffne den Mund, um ihm zu versichern, dass ich es bin, aber die Aufzugtüren öffnen sich mit einem Pling, und eine Traube von Menschen steht davor. Eine Frau in einem förmlichen Kostüm wird von einer Gruppe kichernder weiblicher Wesen vorwärtsgeschoben. Ich trete zur Seite, um ihr auszuweichen, aber es ist zu spät: Sie latscht mir auf den Fuß. Trotz des Schmerzes schaffe ich es, Gesprächsfetzen aufzufangen, die mir sagen, dass ich soeben das Opfer eines feuchtfröhlichen Junggesellinnenabschieds geworden bin.


      Ich taumele rückwärts und keuche auf, als sein harter, großer Körper meinen abfängt und starke Hände sich um meine Schultern schließen. »Immer mit der Ruhe, Ms Miller«, höre ich diesen tiefen, rauen Bariton, von dem ich bereits weiß, dass er meinem Boss gehört, dann beugt er sich noch dichter zu mir vor, sein Mund an meinem Ohr, sein Atem warm auf meinem Hals. »Alles okay?«


      »Ja«, antworte ich, aber es kommt eher ein gequältes Keuchen heraus als eine selbstbewusste Beteuerung. Ich bin mir nicht sicher, ob es daran liegt, dass mir auf den Fuß getreten wurde, oder daran, dass es mir schrecklich peinlich ist, oder aber daran, dass es mich überall kribbelt, dort, wo er mich berührt – und an einigen intimen Stellen, an denen er mich nicht berührt.


      »Es tut mir so leid«, stößt die Frau hervor, die mir auf den Fuß getreten ist. Sie wirkt entsetzt, wird aber sofort wieder in meine Richtung gestoßen, als die Partygesellschaft weiter in den Aufzug drängt und uns wie Sardinen in einer Dose zusammenquetscht. Verzweifelt darauf bedacht, stehen zu bleiben, packt die Fußtreterin mich am Arm, um sich festzuhalten, lässt aber gleich wieder los. »Es tut mir so leid.«


      »Es ist nicht Ihre Schuld«, bringe ich heraus.


      Mr Ward beugt sich wieder über mich, und Gott steh mir bei, sein Kinn streift mein Haar, als er sagt: »Dienstanweisung: Wir müssen aus dem Aufzug, bevor wir für wer weiß wie viele Stockwerke mit denen eingesperrt sind.«


      »Ja«, stimme ich zu und keuche beinahe auf, als seine Hände sich intim um meine Taille legen und sein Körper mich vorwärtsdrängt.


      Mir stockt der Atem, bis wir aus dem Aufzug sind und er mich loslässt.


      »Was macht Ihr Fuß?«, fragt er. Er ist größer, als ich dachte, überragt meine eins fünfundsechzig bei Weitem. Er unterzieht mich einer weiteren intensiven Musterung, gegen die ich Immunität entwickeln sollte. Andererseits: Ganz gleich, wie viele Male ich Bauchweh von Schokolade hatte, ich scheine nie genug davon zu bekommen.


      »Es ist nicht so schmerzhaft wie meine Verlegenheit«, versichere ich ihm und lache nervös. »Was soll ich sagen? Ich hinterlasse gern einen bleibenden Eindruck, und da Sie abreisen, hatte ich nicht viel Zeit.«


      »Müssen Sie sich setzen?«


      »Wir müssen zusehen, dass Sie zum Flughafen kommen«, antworte ich und füge das Motto hinzu, das mich vor nicht allzu langer Zeit aufgerichtet hat. »Ich bin geschunden, aber nicht gebrochen.« Und ich habe vor zu beweisen, dass es immer noch wahr ist.


      Seine Augen werden schmal und dunkel. »Geschunden, aber nicht gebrochen.« Seine Stimme ist weicher und scheint die Worte zu liebkosen, als er hinzufügt: »Das gefällt mir.« Aus irgendeinem Grund bin ich mir nicht sicher, wovon er spricht oder warum mir plötzlich der Atem stockt.


      »Mr Ward!«


      Beim Klang seines Namens wirbeln wir beide herum. Auf uns zu kommt ein Mann um die dreißig mit kurzem, blondem Haar. Er trägt eine rostfarbene Jacke und einen Knopf im Ohr und macht auf mich den Eindruck, als sei er ein Sicherheitsmann. Mein neuer Boss wirft mir einen Blick zu. »Wir treffen uns beim Wagen. Sagen Sie dem Portier, dass Sie zu mir gehören, dann bringt er Sie dorthin, wo Sie hinmüssen.«


      Ich nicke, aber er bemerkt es nicht, da er sich bereits von mir abgewendet hat. Ich bin entlassen. Vielleicht ist dieser Job der Arbeit als Reporterin gar nicht so unähnlich. Oder, denke ich zynisch, dem Thanksgiving mit meiner Familie in drei Wochen, vor dem ich mich drücken will.


      Mit einem schweren Seufzer, der aus den Tiefen meiner Seele kommt, betrachte ich eins der vielen Schilder, die von der Casinodecke herabhängen, und gehe auf den Ausgang zu, aber etwas lässt mich innehalten. Ich drehe mich gerade rechtzeitig um, um mit anzusehen, wie Mr Ward sich das Gesicht reibt und einen Fluch murmelt, wie ich aus der Ferne erkennen kann. Eine Sekunde später schaut er auf, und unsere Blicke kreuzen sich. In den Tiefen seiner Augen kann ich erkennen, wie aufgewühlt er ist, ein Schwall dunkler Emotionen schlägt mir entgegen. Sekundenlang halten wir Blickkontakt, und ich weiß nicht warum, aber mir kommt ein ganz seltsamer Gedanke. Genau in diesem Moment denke ich, dass auch er geschunden, aber nicht gebrochen ist.


      Als wisse er, dass ich dies sehe, wendet er sich abrupt ab und kehrt mir den Rücken zu.


      »Warum sind Sie nicht im Wagen?«


      Beim Klang von Mr Wards Stimme schießt Adrenalin durch meinen Körper. Ich springe sofort von der Bank auf, die ich geschlagene zehn Minuten mit meinem Hintern angewärmt habe.


      »Ich …«


      »Erzählen Sie es mir im Wagen«, unterbricht er mich. »Wir müssen los.« Er legt mir die Hand auf den Rücken, vertreibt die Kälte der Novemberluft und drängt mich auf eine Limousine zu, die einige Schritte entfernt geparkt ist.


      Der Portier öffnet die hintere Tür, und ich schlüpfe hinein. Das weiche Leder umschmeichelt meine Beine, und ich ziehe den Rock bis zu den Knien herunter, als Mr Ward ebenfalls einsteigt und sich direkt mir gegenüber hinsetzt. »Warum haben Sie nicht hier gewartet, wo es warm ist?«, fragt er. In seiner Stimme schwingt ein Tadel mit, beinahe Verdrossenheit, und das schreckt alte Geister und Kobolde auf, die des Halloweenfests in der vergangenen Woche würdig sind. Es gefällt mir nicht, dass sie herumspuken, obwohl sie begraben sein sollten, und ich rebelliere gegen sie und seinen Ton mir gegenüber.


      »Das hätte ich schon gern«, antworte ich und ahme seinen verdrossenen Tonfall nach, »aber das Personal hat den Anschein erweckt, als hielte es mich für die neueste Tussi, die den millionenschweren Firmenchef verfolgt.«


      Die Anspannung verschwindet aus seinen Zügen, und ein leises, sexy dröhnendes Lachen entringt sich ihm. Bei seinem Klang entspanne ich mich sofort. »Sie lassen sich nicht die Butter vom Brot nehmen, nicht wahr?«


      »Wollen Sie jemand, der sich die Butter vom Brot nehmen lässt?«


      »Nein, will ich nicht, Ms Miller. Genauso wenig will ich eine ›Tussi, die den millionenschweren Firmenchef verfolgt‹. Ich werde das sofort richtigstellen.«


      »Es ist keine große Sache«, sage ich und werde weich bei seinem Versprechen.


      Ihm dagegen scheint es genau andersherum zu gehen, seine gute Laune verschwindet, und die Härte kehrt zurück. »Im Gegenteil«, korrigiert er mich, »das ist es sehr wohl. Ich verlasse die Stadt, und Sie müssen einsatzfähig sein, während ich fort bin.«


      »Das bin ich«, sage ich, davon überzeugt, dass er es hören will, obwohl ich nicht weiß, warum. »Sie können darauf vertrauen, dass ich die Arbeit erledigen werde.«


      Da ist eine kaum merkliche Anspannung seines Kinns, die ich als Skepsis deute. Der Motor des Wagens wird angelassen, und Mr Ward beweist, dass ich mit meiner Einschätzung richtig liege, indem er erklärt: »Ich habe so meine Bedenken, was Sie betrifft, Ms Miller.«


      Meine Kehle ist wie zugeschnürt. »Bedenken?«


      »Sie sind Reporterin.«


      »Von Berufs wegen, ja.«


      »Sie haben noch nie als Sekretärin gearbeitet«, bemerkt er, und es ist keine Frage.


      »Wollen Sie einfach eine Sekretärin oder jemanden, der zusätzliche Fähigkeiten ins Spiel bringt?«


      »Offensichtlich sind Sie eine Meisterin darin, Fragen zu stellen, statt welche zu beantworten.«


      »Sie haben es nicht als Frage formuliert, und Verschwiegenheit sollte ohnehin zu meinen Fähigkeiten gehören.«


      Sein Handy piept, und er zieht es aus der Tasche und starrt die SMS eine Ewigkeit lang an. Schließlich legt er das Handy auf den Sitz, ohne eine Antwort zu tippen, und sein Blick wandert zum Fenster hinaus.


      Sekunden verrinnen, und ich kann die Anspannung beinahe körperlich spüren, die sich in ihm und um ihn herum sammelt und mir die Luft zum Atmen nimmt. Ich frage mich, wie er noch atmen kann. »Ist alles okay?«, erkundige ich mich leise.


      Er wendet sich mir zu, sein Blick ist knallhart und unmöglich zu deuten. »Mögen Sie Glücksspiele, Ms Miller?«


      »Ich bin sehr schlecht darin«, gebe ich zu und bin unsicher, wohin dieser abrupte Themenwechsel uns führen wird. »Und ich spiele nur, wenn ich keine andere Wahl habe.«


      »Nun, das einzig Sichere in Vegas und bei diesem Job ist, dass Sie sich darauf verlassen können, dass irgendetwas immer im Argen liegt. Entweder, Sie kümmern sich darum, oder Sie brechen zusammen und werden verheizt.«


      »Und Sie kümmern sich darum«, sage ich und bewundere ihn wegen der Stärke, die dafür erforderlich ist und die ich vielleicht nicht habe.


      »Ja. Ich kümmere mich darum.« Er reibt sich das Kinn, und als er mich wieder ansieht, sind seine Augen klarer; seine Sorge über das, was in dieser SMS stand, ist abgeklungen. »Lassen Sie uns das Wichtigste durchgehen. Wenn Sie zurück ins Hotel kommen, gehen Sie zur Rezeption und lassen Terrance herbeirufen. Er ist der Chef des Sicherheitsdienstes für mein gesamtes Unternehmen, und er wird Sie erwarten. Er wird dafür sorgen, dass Sie alles haben, was Sie brauchen, um morgen mit der Arbeit anzufangen.«


      »Ja, okay. Terrance. Kapiert.«


      »Also, lassen Sie uns besprechen, wann Sie mich kontaktieren, was dringend ist und was nicht und an wen Sie sich wenden, wenn Sie mich nicht erreichen können.«


      Ich nicke und stelle fest, dass ich mein Notizbuch in dem Raum für die Tests bei der Zeitarbeitsagentur liegen gelassen habe. Ich hole mein Handy aus der Handtasche. »Ich werde das aufzeichnen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


      Plötzlich bedeckt seine Hand meine, Hitze schießt meinen Arm hinauf, und ich hätte keine Luft mehr bekommen, wenn sich sein Knie nicht irgendwie in diesem Moment an mein Bein gepresst hätte. Einen Moment sitzen wir einfach nur da. Ich bin wie paralysiert von dem Ausdruck in seinen Augen, und mir ist immer noch am ganzen Körper warm.


      »Keine Aufzeichnungen«, sagt er. Seine Stimme ist rau, vielleicht vor Ärger, vielleicht auch wegen etwas anderem, was sich hoffentlich nicht auf mich bezieht. »Weder jetzt noch sonst irgendwann.«


      »Ich … ja. Oder, nein. Ich wollte nichts speichern. Ich mache so was nicht. Ich brauche diesen Job. Ich werde stattdessen das Notizbuch auf meinem Handy benutzen.«


      »Nein.« Er nimmt mir das Handy aus der Hand, legt es aber nicht weg. »Das werden Sie nicht.«


      »Ich will nicht vergessen …«


      »Das werden Sie nicht.« Er lehnt sich abrupt zurück und nimmt sein Knie von meinem Bein, dann greift er in seine Aktentasche und reicht mir einen Block und einen Stift. »Schreiben Sie es auf.«


      Ich nicke. »Ja. Ich hatte keine Zeit, mich vorzubereiten oder …«


      »Wir haben nur ungefähr zehn Minuten. Schreiben Sie, Ms Miller.«


      Ich presse die Lippen zusammen; mein Rückgrat versteift sich. Ich habe keine Ahnung, was in dieser SMS stand, aber er hat seine Reaktion darauf nicht so gut im Griff, wie ich dachte. Er ist jetzt härter, kälter. Es ist, als sei ein Eisblock zwischen uns erschienen. Er wirkt nun wie ein arroganter, anspruchsvoller Boss, wie ich es erwartet habe, aber ich werde nicht den Kopf einziehen. »Verstanden.« Ich klicke die Mine aus meinem Stift. »Ich bin bereit.«


      Er verschwendet keine Zeit damit, sich zu fragen, ob ich wirklich bereit bin. Er beginnt Informationen hervorzusprudeln, und ich kann kaum schnell genug schreiben, um mir alles zu notieren.


      Wir halten gerade vor dem Terminal, als er sagt: »Wir müssen noch unsere Telefonnummern austauschen.« Dann greift er zu meinem Schreck nach meinem Handy und nimmt sich die Freiheit, seine Nummer einzutippen, bevor er es mir zurückgibt.


      Ich nehme es in Empfang, sorgfältig darauf bedacht, ihn nicht zu berühren, und ich bin mir beinahe sicher, dass er ebenfalls vorsichtig ist. »Wie lautet Ihre Nummer?«, fragt er.


      »Ich habe immer noch eine texanische Nummer«, warne ich ihn, bevor ich sie aufsage.


      Er schreibt sie in sein Adressbuch, dann sieht er mich an. »Wann werden Sie eine Nummer aus Vegas bekommen?«


      »Ich … bald.«


      »Besorgen Sie sich morgen eine. Schicken Sie mir eine SMS, wenn Sie sie haben.«


      Er öffnet die Autotür und steigt aus, dann wirft er sie ein wenig zu hart ins Schloss. Ich zucke angesichts der Aggressivität zusammen und runzle die Stirn. Er ist launisch, sieht für meine geistige Gesundheit viel zu gut aus und ist unmöglich zu durchschauen. Es ist definitiv so eine Sache mit ihm und ebenso mit diesem Job. Aber ich habe mich entschieden. Ich werde auf beides setzen.
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      WO ICH HINGEHÖRE


      Bei meiner Rückkehr ins Hotel werde ich sofort in die Zentrale des Sicherheitsdienstes des Casinos geführt und muss nun in einem winzigen Raum warten, der sich wie ein Gefängnis anfühlt. Anscheinend bin ich offiziell erst eingestellt, wenn ich nach den Firmenmaßstäben als tragbar eingestuft wurde. Eine Stunde lang nippe ich an meinem Kaffee und versuche, mir die Nachrichten auf dem Flachbildfernseher anzusehen, aber sie können meine Aufmerksamkeit nicht fesseln, und stattdessen gehe ich auf und ab. Nicht dass ich mir irgendwelche Sorgen wegen meiner Freigaben machen würde; ich will diesen Job einfach in der Tasche haben. Ich will offiziell eingestellt sein, selbst wenn es genau genommen nur als Zeitarbeiterin wäre. Dann hätte ich einen Fuß in der Tür.


      Schließlich, eine Stunde nach meiner Gefangennahme, gesellt sich Terrance Monroe, der blonde Chef des Sicherheitsdienstes aller Vantage-Unternehmen, zu mir. Er hebt einen Aktenordner hoch und deutet auf mehrere Stühle an der Wand. »In Ordnung, Kali«, sagt er, als wir Platz genommen haben. Keine Minute, nachdem wir uns kennengelernt haben, gehören die Nachnamen bereits der Vergangenheit an. »Das wär’s mit Ihrem Security-Check, wir haben Ihre Fingerabdrücke und eine Kreditauskunft. Sie haben die Freigabe für eine vorübergehende Einstellung.«


      »Dann kann ich mich morgen zur Arbeit melden?«, frage ich hoffnungsvoll.


      »Sie werden morgen früh um acht Uhr im zwanzigsten Stock in der Personalabteilung erwartet. Bringen Sie Ihren Pass mit, dann bekommen Sie einen Ausweis mit Bild.« Er legt den Ordner auf den Stuhl zwischen uns und klopft darauf. »Dort finden Sie einen Plan von allen drei Casinos, eine Liste der Angestellten und Ihre Zugangscodes für die Tiefgarage und die Chefetage außerhalb der Bürozeiten.«


      Ich stehe auf und habe Angst, dass jemand eine weitere Hürde aufstellt, die ich überwinden muss, bevor dieser Tag vorüber ist. »Großartig«, sage ich und streiche mir das Haar aus den Augen hinters Ohr. Ich bin weit jenseits des Punktes, an dem es mich noch schert, wie ich aussehe. Ich frage mich, ob ich genauso denken würde, wenn Mr Ward hier wäre. Irgendwie glaube ich das nicht. »Danke.«


      Terrance erhebt sich ebenfalls. »Na, jetzt wollen Sie nur noch weg, nicht?«, neckt er mich. Seine Freundlichkeit kommt von Herzen und ist eine Wohltat nach dem Tag, den ich hinter mir habe.


      Ich schnaube, und es ist nicht gerade mein damenhaftester Moment. »Ich habe mich innerhalb von zwölf Stunden von der neuen Reporterin der Lokalzeitung in eine Arbeitslose und dann in die Assistentin des Chefs von einem der größten Casinounternehmen in Las Vegas verwandelt. Es war die längste Achterbahnfahrt der Welt an einem Tag.«


      »Nun denn«, sagt er, greift nach dem Aktenordner und reicht ihn mir, »betrachten Sie dies als Ihre Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte. Bringen Sie es morgen mit.«


      »Oh ja«, erwidere ich, verlegen darüber, dass ich meine Unterlagen vergessen habe. »Danke. Danke für alles.«


      »Lassen Sie nur, aber wenn Sie irgendetwas brauchen, zögern Sie nicht, es mich wissen zu lassen. Sie müssen hohe Anforderungen erfüllen. Wenn Sie ein Problem sehen, machen Sie den Mund auf.«


      »Das werde ich. Ganz bestimmt.« Ich bin ermutigt von seiner Freundlichkeit, die es mit der von Dana aufnehmen kann. Vielleicht macht mich nicht jedes Unternehmen fix und fertig.


      »Gut.« Er neigt den Kopf. »Und gute Nacht.«


      »Gute Nacht.« Ich mache Anstalten zu gehen, dann fällt mir die Explosion auf meinem neuen Schreibtisch wieder ein. Ich drehe mich um und frage: »Kann ich noch in mein Büro gehen?«


      »Ich dachte, Sie wären erpicht darauf, von hier wegzukommen.«


      »Bin ich auch, aber da war ein ziemliches Chaos auf dem Schreibtisch, als ich ankam, als hätte jemand in bösartiger Absicht Unterlagen zerstört. Auch wenn ich müde bin, scheint es mir keine gute Idee zu sein, es über Nacht so zu lassen, vor allem da ich morgen gleich als Erstes zur Personalabteilung muss.«


      »Das ist aufgeräumt worden, während Sie fort waren.«


      »Oh«, sage ich, und meine Neugier gewinnt die Oberhand. »Was ist passiert?«


      »Neugier ist der Katze Tod.«


      »Ein Glück, dass sie neun Leben haben«, witzele ich. »Ich nehme an, wer auch immer meine Vorgängerin war, sie war nicht sehr glücklich?«


      »Wie es in jedem traurigen Song aus Texas heißt: Der Abschied fällt nicht immer leicht.«


      Ich lache und schüttele den Kopf. »Wir Texaner stehen nicht alle auf Countrymusik, aber mein Pferd habe ich einfach unten angebunden. Ich hoffe, das stört nicht?«


      Er grinst. »Sie haben Sinn für Humor. Das gefällt mir zwar, aber ich kann trotzdem keine Informationen über den Weggang von Mitarbeitern preisgeben.«


      »Das stünde Ihnen wohl wirklich nicht zu, aber …« Ich zögere, dann frage ich: »Wenn Sie darauf setzen müssten, ob ich in einem Jahr noch hier bin, was würden Sie sagen, wie meine Chancen stehen?«


      »Ich bin nicht derjenige, der auf Sie wetten muss. Und da Ihr neuer Boss kein Mann ist, der wettet, nehme ich an, dass er das Gefühl hat, dass Sie haben, was für den Job notwendig ist, und bleiben werden.«


      »Stimmt. Okay. Danke.« Eine Welle von Gefühlen überwältigt mich. Ich will ihn auf keinen Fall meine Schwäche sehen lassen und gehe schnell zur Tür. Ich hasse es, wie sehr ich die Beruhigung brauche, die er mir meinem Gefühl nach nicht gegeben hat. Die Frage von Mr Ward, ob ich allein sei, ist mir unter die Haut gegangen und hat sich dort festgesetzt.


      »Kali.«


      Ich halte inne, als ich meinen Namen höre, und schaue über meine Schulter zu Terrance zurück. »Ja?«


      »Er würde lieber auf Hilfe verzichten, als sich mit etwas Geringerem als dem Besten zufriedenzugeben.«


      Erleichterung erfüllt mich, und meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. »Danke.«


      Einige Minuten später setze ich mich in den Mietwagen, und ein Seufzer entringt sich den Tiefen meiner Brust. Mr Ward mag kein Spieler sein, aber er hat sich für mich entschieden. Und ich entscheide mich dafür, seinetwegen meine Karriere in einem anderen Licht zu sehen. Wir sind uns in dieser Beziehung so einig, wie ich es seit Ewigkeiten mit niemandem mehr gewesen bin.


      Auf dem Weg zu dem Hotel, in dem ich bei meiner Ankunft in Vegas gestern Abend eingecheckt habe, mache ich noch beim Lebensmittelladen halt. Es ist fast neun, als ich schließlich mein kleines, aber funktionales Zimmer betrete und meine Einkäufe in den Kühlschrank stelle, vor allem Mikrowellengerichte. Selbst wenn ich das Herz eines Mannes gewinnen wollte, was nicht der Fall ist, werde ich es wohl niemals nach dem Motto »Liebe geht durch den Magen« schaffen. Meine Mutter war ein Gourmet, doch während sie sich bemüht hat, mir das Kochen beizubringen, habe ich es immer mehr genossen zu essen, als selbst Mahlzeiten zuzubereiten. Nun, bis zur Pubertät, als ich anfangen musste, auf mein Gewicht zu achten.


      Um halb zehn habe ich bereits geduscht, Joggingsachen angezogen, ein Mikrowellenessen zu mir genommen und mir den Busfahrplan angesehen. Ich habe erwogen, meinen Mietwagen zurückzugeben und so das Geld zu sparen, das ich eigentlich für einen Gebrauchtwagen beiseitegelegt hatte. Stattdessen beschließe ich jedoch, den Mietwagen noch für einige Tage zu behalten und meine Sachen bei der Umzugsfirma eingelagert zu lassen. Ich werde hierbleiben, und wenn die Dinge gut laufen, werde ich versuchen, noch vor den Festtagen eine Wohnung zu beziehen.


      Es geht auf elf zu, als ich mich mit einer Tasse heißem Instant-Apfelmost und meinem Laptop ins Bett kuschele. Genau wie Mr Wards Rasierwasser erinnert mich der Apfelmost an die Festtage und die guten Zeiten mit meiner Mutter. Das gibt zwar dem Hotelzimmer einen Hauch häuslicher Wärme, aber ich muss auch an all das denken, was passiert ist, seit ich sie verloren habe. Wenn sie noch da wäre, wäre vieles anders. Ich wäre anders.


      Entschlossen, mich auf morgen vorzubereiten, bevor der Schlaf mich übermannt, google ich meinen neuen Chef und entdecke, dass sein Vorname Damion ist. Selbst der Name des Mannes ist sexy. Genau wie sein Erfolg. Er ist erst zweiunddreißig und schon fast zwei Jahre lang Chef der Firma. Weniger sexy hingegen ist die Art und Weise, wie er den Job bekommen hat. Anscheinend hatte er den Vorstand beraten und selbst vorgeschlagen, den amtierenden Geschäftsführer zu entlassen.


      Auf dem Nachttisch piept mein Handy. Ich greife danach und hoffe, dass es Kelly ist, meine Ex-Mitbewohnerin, von der ich immer seltener höre, seit sie vor drei Monaten mit ihrem Freund nach Hawaii gezogen ist. Stirnrunzelnd schaue ich auf das Display. Da steht DW, und die Nachricht lautet: Sind Sie wach?


      DW. DW. Und dann wird es mir klar. Hallo, Kali, es ist doch offensichtlich. DW ist Damion Ward, doch warum flattert mein Herz? Es ist nur eine SMS. Nur mein Boss. Ja, antworte ich. Sind Sie in New York?


      Ich habe vor ungefähr fünfzehn Minuten mein Hotel erreicht.


      Ich verharre, erwarte mehr, so was wie einen Grund für die Kontaktaufnahme, aber er schreibt sonst nichts. Wie heute Nachmittag im Aufzug habe ich das Gefühl, dass von mir erwartet wird, die Stille zu füllen. Reisen Sie oft?


      Seine Antwort kommt sofort. Wunschdenken?


      Ich verziehe das Gesicht, als ich das Handy betrachte. Es klingelt. Ich checke nicht einmal die Nummer. Ich weiß, dass er es ist. »Ich wünsche mir keineswegs, dass Sie ständig auf Reisen sind.«


      »Sie haben schon wieder Hintergedanken.«


      »Sie ziehen immer wieder falsche Schlüsse«, antworte ich, verärgert über mich selbst, dass ich den rauen, erotischen Klang seiner Stimme wahrnehme. »Ich will diesen Job. Ich werde ihn gut machen.«


      »Terrance sagte, Sie seien heute Abend erpicht darauf gewesen fortzukommen. Ich dachte, Sie hätten Ihre Meinung in Bezug auf den Job vielleicht geändert. Vielleicht habe ich Sie doch eingeschüchtert.«


      »Ich – was?« Ich richte mich auf. »Ich habe nicht gesagt, dass ich darauf erpicht sei, fortzukommen. Oder ich habe es gesagt, aber nur, um morgen ausgeruht und bereit zu sein. Ich bin erst gestern Abend hier in Las Vegas angekommen. Es war ein anstrengender Tag, und …«


      Ein leise dröhnendes Lachen dringt an mein Ohr und jagt mir einen Schauer über den Rücken. Mir wird heiß. Wenn Vegas Sünde ist, ist dieser Mann ein Paradebeispiel dafür. »Ich nehme an, Sie sind wirklich nicht von mir eingeschüchtert«, bemerkt er. »Und ich weiß, was Sie zu Terrance gesagt haben. Ich wollte nur sehen, wie Sie reagieren.«


      »Sie spielen mit mir?«, frage ich. »Das ist nicht sehr nett, vor allem da das, was mich einschüchtert, die Vorstellung ist, arbeitslos zu sein.«


      »Geht uns das nicht allen so?«


      Überrascht – vor allem nach dem, was ich über ihn gelesen habe – frage ich: »Sie sind eingeschüchtert von der Vorstellung, arbeitslos zu sein?«


      »Es ist eher so, dass ich mich davor fürchte zu versagen, und der Verlust meines Jobs wäre ein Versagen. Es würde bedeuten, dass ich Kunden, Angestellte und den Vorstand enttäuscht hätte. An mich werden große Anforderungen gestellt, und ich spüre den Druck wie jeder andere.«


      Sein Geständnis haut mich um, vor allem, weil er das Wort »fürchten« benutzt hat. Ich habe Männer gekannt, von denen man hätte denken können, sie seien wie er, aber sie hätten Verletzlichkeit nicht einmal gegenüber jemandem zugegeben, den sie gut kannten, geschweige denn gegenüber jemandem, den sie gerade erst kennengelernt hatten. »Genießen Sie diese Art von Druck?«


      »Ich bin mir sicher, es geht mir dabei ähnlich wie Ihnen, wenn Sie als Journalistin eine große Story bekommen. Wir jagen beide dem Erfolg hinterher. Manchmal – oft – bedeutet das, ein Problem zu überwinden. Der positive Ausgang sorgt dann für ein Hochgefühl. Ich brauche jemanden, der weder vor dem Druck noch vor mir Angst hat. Und wie Sie bereits erraten haben, haben manche Menschen Angst vor mir.«


      »Haben sie einen Grund dafür?«


      »Warum beurteilen Sie das nicht selbst, Ms Miller?«


      »Ich habe meinen eigenen Kopf.«


      »Den werden Sie auch brauchen, wenn Sie in dieser Position bleiben wollen.«


      Jener Teil von mir, der sich nach Sicherheit sehnt, verlangt, dass ich mir bestätige, was er gerade angedeutet hat. »Kann ich das? Ich meine, besteht eine Chance, dass ich mehr als eine Aushilfe werden kann?«


      »Ich hätte Sie nicht eingestellt, wenn es nicht so wäre.«


      »Die Umstände haben Sie gezwungen, mich einzustellen.«


      »Ich lasse mich von den Umständen zu gar nichts zwingen«, kontert er, und aus seinem Mund klingt es viel tröstlicher als aus dem von Terrance. »Wenn ich nicht von Ihnen beeindruckt gewesen wäre«, fährt er fort, »hätte ich darauf bestanden, dass Dana einspringt, bis ich mir einen Ersatz besorgt hätte.«


      »Ich habe Sie beeindruckt?«


      »Ja.«


      »Warum?«


      »Darum«, antwortet er.


      »Warum?«


      »Sie mögen Angst davor haben, ohne Job dazustehen, aber es hindert Sie nicht daran, Sie selbst zu sein oder Fragen zu stellen. Und Fragen sind gut. Sie führen zu Antworten. Ich bin wirklich interessiert daran, herauszufinden, was Sie von den Mitarbeitern halten, sobald Sie mit ihnen zu tun bekommen, was früher oder später der Fall sein wird. Wir können uns austauschen, wenn ich zurückkomme.«


      »Um sie zu beurteilen oder mich?«, frage ich, und die Vorstellung davon ist der reinste Nervenkitzel. Ich bin beurteilt worden, und das gefällt mir gar nicht.


      »Ich will lediglich wissen, wie unsere Gedanken zusammenkommen.«


      »Um mein Urteil einzuschätzen.«


      »Um mein Urteil einzuschätzen.«


      Seine Antwort ist überraschend. Alles an ihm ist überraschend. »Ich bin mir nicht sicher, was ich darauf sagen soll.«


      »Dann sagen Sie gar nichts. Seien Sie einfach Sie selbst, dann kann ich ebenfalls ich selbst sein, und wir werden sehen, ob uns gefällt, wohin uns das führt.«


      Meine Kehle ist wie zugeschnürt, und ich schlucke hörbar dagegen an. »Wohin uns das führt?«


      »Ja. Wohin uns das führt.« Und weil ich spüre, dass Intimität in diesen Worten liegt, lassen sie mich verwirrt und benommen zurück. »Rufen Sie mich an, wenn Sie morgen an ihrem Schreibtisch sitzen, Ms Miller.«


      »Warten Sie«, sage ich, weil ich nach seiner früheren Assistentin fragen will, aber irgendwie platze ich heraus: »Woran erkenne ich Sie auf meinem Display?«


      »Ich bin DW, und Sie sind KM«, erwidert er.


      Ich bin überrascht und erfreut über diese Antwort.


      »Ist es das, was Sie hören wollten, Ms Miller?«


      »Ja«, sage ich schlicht und hoffe, ihn davon abzuhalten, weitere Fragen zu stellen, da ich nicht beantworten kann, was ich nicht verstehe. Ich will einfach nicht nur eine Zahl oder »die Aushilfe« sein.


      »Nun denn«, sagt er nachdenklich. Er zieht die Worte in die Länge und scheint noch etwas hinzufügen zu wollen, doch er beendet das Gespräch mit »Gute Nacht, Ms Miller«.


      »Gute Nacht, Mr Ward.«


      Keiner von uns legt auf. Sekunden verrinnen, und ich glaube, jeder von uns erwartet, dass etwas geschieht, was natürlich nicht passiert. Und dann ist die Leitung tot, und der Anruf ist vorbei, unvollendet auf eine Weise, die sich falsch anfühlt, während er sich richtig anfühlt. Trotz all dem, was heute passiert ist, habe ich dieses Gefühl, dass ich dort bin, wo ich sein sollte. Und der letzte Gedanke, den ich habe, bevor ich einschlummere, gilt dem Moment, in dem ich im Aufzug nach hinten gestolpert bin und er mich aufgefangen hat.
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      WAS IST GERADE PASSIERT?


      Der Morgen bricht an, und ich bin entschlossen, ihn zu einem großartigen ersten Arbeitstag werden zu lassen. Um Viertel vor acht bin ich in der Personalabteilung. Die Sekretärin, eine ziemlich reservierte Frau in den Zwanzigern mit hellblondem Haar, bietet mir Kaffee an. Ich lehne ab, und sie deutet auf einen von ungefähr zehn dunkelroten Wartestühlen. Um halb neun denke ich noch einmal über den Kaffee nach. Um neun werde ich ganz kribbelig, als eine schlanke Frau mit stacheligem, schwarzem Haar und einem maßgeschneiderten dunkelblauen Kleid den Flur herunterkommt. Ihr folgt auf dem Fuß eine üppige Rothaarige à la Bette Midler.


      »Ich muss wirklich noch mal zu meinem Schreibtisch und meine Bilder holen«, beharrt die Schwarzhaarige und dreht sich zu der anderen Frau um. »Sie sind sehr privat und von persönlichem Wert. In jeder Weise unersetzlich.«


      »Ich werde sehen, was ich tun kann«, entgegnet die Rothaarige und zupft mit einer unwilligen Bewegung, die ihren Ärger deutlich macht, an ihrem schlichten, schwarzen Kleid. »Nehmen Sie Platz, ich bin gleich bei Ihnen.«


      Die Schwarzhaarige hat mir den Rücken zugewandt. Sie sagt nichts, dreht sich um und geht zur Kaffeemaschine, um sich eine Tasse zu machen. Es ist ein offensichtlicher Akt der Rebellion, ein Statement, dass sie mit hocherhobenem Haupt gehen wird, und ich bin nicht die Einzige, der das auffällt. Die Rothaarige funkelt sie ein paar Sekunden lang an, bevor sie den Blick auf mich richtet. »Ms Miller?«


      »Ja.« Ich springe auf die Füße und greife nach meiner Handtasche und meiner Aktentasche. »Die bin ich.«


      »Also«, erwidert die Frau, deren blasses Gesicht sich genervt rötet, »ich muss mich kurz noch um eine andere Angelegenheit kümmern, bevor wir uns zusammensetzen können.«


      Ich kann nur mit Mühe verhindern, dass ich enttäuscht in mich zusammensacke. Ich bekomme keine Entschuldigung. Keine echte Erklärung. Im Wesentlichen heißt es für mich brav sitzen bleiben und warten. »Kann ich schon mit meiner Arbeit anfangen und später zurückkommen?«, frage ich hoffnungsvoll.


      »Nein. Sie brauchen zuerst die Freigabe von mir oder jemand anderem aus der Personalabteilung. Und ich bin die Einzige, die verfügbar ist.«


      Nur, dass sie eben nicht verfügbar ist. Aber ich nicke zum Zeichen, dass ich es akzeptiere – nicht, dass sie es sehen würde. Sie eilt bereits davon, als ich mich wieder hinsetze. Meine Aufmerksamkeit richtet sich auf den Schreibtisch der Sekretärin, gegen den sich die Schwarzhaarige mit der Hüfte lehnt. Die beiden Frauen stecken die Köpfe zusammen. Ich kann das unbehagliche Gefühl, dass ich Gegenstand ihres Getuschels bin, einfach nicht abschütteln.


      Ich schaue in den Flur, durch den die Rothaarige verschwunden ist, und verziehe das Gesicht. Sie lässt mich einfach hier im Ungewissen und hat sich nicht einmal vorgestellt. Notiz an mich selbst für meine Analyse der Mitarbeiter, sage ich mir im Stillen. Die Rothaarige ist keine Frau, die neuen Angestellten ein warmes, einladendes Gefühl gibt. Falls Mr Ward sich dafür interessiert. Nach gestern Abend werde ich ihm einen Vertrauensbonus geben.


      Abrupt hebt die Frau mit den schwarzen Haaren den Kopf, und ihre Züge werden weich, als ihr Blick mit etwas wie Mitgefühl auf mir landet. Oh Gott. Was weiß sie, das ich nicht weiß? Sie stößt sich vom Schreibtisch ab, lässt ihren Kaffee stehen und kommt auf mich zu, als sei sie auf einer Mission.


      Sie setzt sich neben mich und deutet auf die unfreundliche Sekretärin. »Carrie sagt, Sie seien meine Nachfolgerin.«


      Ich bin verblüfft. Sie ist diejenige, die das ganze Chaos auf dem Schreibtisch hinterlassen hat? »Ähm … bin … ich … das?«


      »Ja«, bestätigt sie. »Ich bin Natalie. Mr Ward hat mich gestern gefeuert. Oder, nun ja, er hat es Terrance, seiner Bulldogge, überlassen. Der Bastard hatte nicht mal den Mut, mir in die Augen zu sehen. Ich habe zwei Kinder zu Hause.« Die Stimme versagt ihr, und ihre braunen Augen glänzen feucht. »Was soll ich jetzt machen?«


      Mein Magen krampft sich zusammen. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      Sie wischt ein Tröpfchen weg, das entkommen ist. »Mir tut es leid. Ich habe mir geschworen, dass ich nicht weine. Ich wollte heute nicht herkommen, aber sie wollten mir meine Abfindung nicht geben, ehe ich nicht die Entlassungsgespräche geführt habe. Zwei Jahre, und ich wurde mit nur drei Worten zu den Akten gelegt. ›Sie sind gefeuert.‹ Ich bin gerade in eine größere Wohnung gezogen. Seien Sie gewarnt. Sie werden für eine kaltherzige Schlange arbeiten.«


      »Was ist passiert? Warum hat er Sie gefeuert?« Ich habe beinahe Angst vor der Antwort.


      »Eins meiner Kinder ist krank geworden, und ich war abgelenkt und habe einen Fehler gemacht. Das hat ihn schlecht aussehen lassen, darum hat er mich gefeuert.«


      Ich hatte recht. Ich wollte es nicht wissen. »Weil Sie einen Fehler gemacht haben?«


      Sie schnieft. »Weil ich ihn habe schlecht dastehen lassen. Sie sollten ihn nicht schlecht dastehen lassen, sonst sind Sie weg vom Fenster.« Sie drückt meinen Arm. »Ich wollte Sie warnen. Es hätte sich nicht richtig angefühlt, wenn ich es nicht getan hätte.«


      Ein Schauer jagt bei ihrer Berührung meinen Arm hinauf, was ein eigenartiges Gefühl auslöst. Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich. Sie. Mr Ward. Ich bin mir nicht sicher. »Darf er das?«, frage ich. »Sie feuern, nur weil Sie ihn haben schlecht dastehen lassen?«


      »Im Arbeitsvertrag gibt es eine Klausel über Rufschädigung, und lassen Sie sich das gesagt sein, diese Klausel ist so allumfassend, dass Sie gefeuert werden können, wenn Sie nach Meinung des Managements zur falschen Zeit an einem öffentlichen Ort niesen. Jemand sollte etwas dagegen unternehmen, aber ich habe nicht die Kraft, gegen ihn vorzugehen und um meine Kinder zu kämpfen.«


      Ich lasse ihre Behauptungen nicht an mich heran, und es schockiert mich, wie sehr ich mir wünsche, dass mein neuer Boss nicht so ein arroganter, reicher, selbstgerechter Mistkerl ist, wie ich befürchtet habe. Einer wie mein Vater. Einer wie Kent. Aber wenn ich bedenke, dass ich mich mein Leben lang immer genau zu dieser Art Mann hingezogen gefühlt habe, wäre es passend, wenn Mr Ward wie sie wäre. Und wenn das der Fall ist, wird meine Faszination, was ihn betrifft, definitiv vorüber sein – oder, schwöre ich mir, ich werde mir therapeutischen Rat holen.


      Es ist außerdem der Beginn eines vertrauten Zyklus. Diese Männer wickeln mich mit ihrer Macht ein, ehe sie mich voller Verachtung mit einem Tritt zerquetschen.


      Ich atme ein und richte den Rücken auf. Nicht diesmal. Nicht. Dieses. Mal. »Hören Sie, Natalie«, sage ich, »ich kann Ihnen Ihren Job nicht zurückgeben, aber ich werde versuchen, Ihnen Gerechtigkeit zuteilwerden zu lassen. Ich bin Reporterin. Ich werde eine Enthüllungsgeschichte schreiben und ihn als das bloßstellen, was er ist. Aber ich brauche Zeit, um Fakten zu sammeln. Wenn Sie etwas wissen, wonach ich suchen sollte, dann rufen Sie mich an.«


      Diesmal wirkt sie verblüfft. »Sie sind … was?«


      »Reporterin. Ich bin entlassen worden, aber ich weiß, wie man mit Massenmedien umgeht und womit man Aufmerksamkeit erregt.« Ich werde anderen helfen und meine eigene Karriere vorantreiben.


      »Oh … nun, ja. Ich danke Ihnen. Ich …« Die Tür zum Vorzimmer wird geöffnet, und ihr Blick huscht an mir vorbei.


      Als ich mich umdrehe, steht Terrance dort, der genauso gut aussieht, wie ich es in Erinnerung habe, aber nicht annähernd so freundlich. Seine attraktiven Züge sind derart aufgewühlt, dass es so scheint, als hätte ihn Mr Ward direkt hergeschickt.


      Er nickt mir knapp zu. »Kali.«


      Ich hebe die Hand zum Gruß, aber seine Aufmerksamkeit ist bereits auf Natalie gerichtet. »Es wird Zeit zu verschwinden«, sagt er zu ihr.


      Sie steht auf. »Ich nehme an, Sie sind hier, um mich nach draußen zu begleiten.«


      »Wie versprochen«, antwortet er, und da ist nichts von der Freundlichkeit in seinem Ton, die er mir am Abend zuvor entgegengebracht hat.


      »Ich brauche meine persönlichen Sachen«, erklärt sie.


      »Wir werden im Flur weiterreden«, ist seine Antwort, und ich habe das Gefühl, dass er sie verhaften lässt, wenn sie noch einmal nach ihren Fotos fragt. Es ergibt keinen Sinn.


      Natalie schlingt sich die Arme um die Brust, dann wirft sie mir einen mitfühlenden Blick zu. »Viel Glück«, murmelt sie, bevor sie trotzig das Kinn hebt und zur Tür geht.


      Terrance folgt ihr nicht, sondern richtet seine blauen Augen hart auf mich. »Gibt es ein Problem, von dem ich wissen sollte?«


      Ich klammere mich an den Stuhl, auf dem ich sitze. »Abgesehen davon, dass ich seit zwei Stunden hier warte, während mein Boss mich an meinem Schreibtisch haben will, nein.«


      »Ms Miller.«


      Ich reiße den Kopf herum angesichts der vertrauten Stimme der Rothaarigen und stehe auf. »Ich komme«, sage ich, doch Terrances Blick in meinem Rücken lässt mich noch einmal zu ihm umdrehen.


      »Rufen Sie mich, wenn es ein Problem gibt«, sagt er, und es ist ein Befehl. »Und ich meine welches Problem auch immer, Kali.«


      »Das werde ich tun«, versichere ich ihm, aber ich bin vollkommen verwirrt. Ich fühle mich, als sei etwas passiert, von dem ich wissen sollte, von dem ich aber keine Ahnung habe.


      Er starrt mich noch einige Sekunden an, und seine Inspektion reicht in puncto Intensität an die meines Bosses heran. Ich winde mich. Ich schaue nicht weg. Wieder einmal werde ich gemustert, aber ich habe es bei seinem Boss überlebt, also werde ich es auch bei ihm überstehen. Seine Augen werden schmal, beinahe so, als höre er meine Gedanken, und dann überrascht er mich mit einem Lächeln. Es verwandelt ihn in den umgänglichen Typen, den ich am Abend zuvor kennengelernt habe.


      »Ich habe das Gefühl, dass Sie und Ihr Boss eine ziemlich interessante Kombination abgeben werden. Ich könnte mir beim Zusehen sogar etwas Popcorn einwerfen.« Mit diesen Worten dreht er sich um und geht. Ich starre ihm nach, so verwirrt wie das Bambi, das ich nicht bin.


      Zwanzig Minuten später kenne ich den Namen der Mitarbeiterin der Personalabteilung immer noch nicht, aber mein Dienstausweis ist ausgestellt worden, ich bin allein in ihrem Büro und sitze auf dem Besucherstuhl. Und während meine Mission beim Aufstehen an diesem Morgen darin bestand, eine neue Karriere zu beginnen, besteht sie jetzt darin, eine Story über diesen Ort zu schreiben, die mich in den Reporterjob zurückkatapultieren und einigen der armen Angestellten helfen wird.


      »Wir müssen zusammen eine Checkliste durchgehen.« Die Mitarbeiterin der Personalabteilung kehrt zurück und setzt sich hinter ihren Schreibtisch.


      Mein Handy klingelt. Sie schürzt die Lippen. »Es wäre schön, Ms Miller, wenn Sie das ausschalten könnten.«


      Ich greife nach meiner Handtasche, um es herauszuholen. »Das würde ich ja, aber …«


      Ich schnappe mir das Handy und schaue aufs Display. DW. Ich nehme den Anruf schnell entgegen. »Hallo.«


      »Es überrascht mich, dass Sie rangehen, Ms Miller. Man hat mir gesagt, Sie wären heute nicht zur Arbeit erschienen.«


      Wie er es schafft, seine Stimme gleichzeitig sexy und mürrisch klingen zu lassen, übersteigt mein Vorstellungsvermögen.


      »Ms Miller«, warnt die Rothaarige mich scharf, aber ich ignoriere sie.


      »Ich bin in der Personalabteilung«, antworte ich ihm und versuche, mein Verhalten zu erklären. »Ich bin seit Viertel vor acht hier.«


      »Ms Miller!«


      »Wer blafft da Ihren Namen?«, fragt er scharf, und sein Tonfall, der Sekunden zuvor mürrisch war, ist jetzt donnernd.


      Ich sehe die Rothaarige an. »Ich, ähm, weiß nicht.«


      »Sie wissen es nicht?«, fragt er herausfordernd.


      »Mir wurde kein Name genannt.«


      »Sie sitzen seit zwei Stunden in der Personalabteilung, und Sie kennen den Namen der Person nicht, mit der Sie zusammen sind?«


      Ich schaue von der Frau zu ihrem Schreibtisch. »Ich habe den größten Teil der zwei Stunden im Vorzimmer gesessen.«


      »Was? Sie nehmen mich auf den Arm«, murmelt er leise. »Geben Sie mir die Person, mit der Sie zusammen sind, wer immer es ist.«


      Ich will wirklich nicht noch jemandes Job auf dem Gewissen haben.


      »Ms Miller«, sagt er, und mein Name klingt wie ein Tadel.


      »Ja?«


      »Geben Sie der Person das Telefon.«


      »Bitte, zwingen Sie mich nicht dazu.«


      »Sie sind nicht gut darin, Anweisungen zu befolgen, nicht wahr?«


      »Ich bin gleich auf dem Weg zu meinem Schreibtisch.«


      »Geben Sie mir die Mitarbeiterin der Personalabteilung.«


      Ich seufze und halte mein Handy der jetzt erbleichten Rothaarigen hin, die offensichtlich kapiert hat, mit wem ich rede. Sie nimmt das Telefon entgegen und drückt es sich ans Ohr. »Mr Ward …«


      Er unterbricht sie offensichtlich, da sie verstummt, dann sagt sie: »Ja. Ja.« Schweigen. »Das wusste ich nicht.« Noch mehr Schweigen, dann schaut sie mich an. »In Ordnung. Ist klar. Ich werde dafür sorgen.« Sie lauscht noch einige Sekunden, dann reicht sie mir das Telefon zurück. »Sie sind wieder an der Reihe.«


      »Hallo.« Ich halte das Telefon ans Ohr.


      »So läuft es bei uns eigentlich nicht, und Maggie ist normalerweise umwerfend. Ich entschuldige mich, dass Ihr Tag so begonnen hat, aber im Moment muss ich ihn noch schlimmer machen. Ich habe in einer Stunde ein wichtiges Meeting, und der Computer meldet, die Dokumente, die ich brauche, seien nicht zugänglich. Der technische Hilfsdienst ist unterwegs, aber ich brauche Sie, damit Sie mir die Ausdrucke einscannen.«


      Kaum habe ich mich von seiner unerwarteten Entschuldigung erholt, lässt mich die Dringlichkeit seines Tons praktisch aufspringen. »Ja. Natürlich. Ich gehe sofort los.«


      »Hat man Ihnen schon ein E-Mail-Konto eingerichtet?«


      »Nein.«


      »Sagen Sie Maggie, dass Sie gestern eins brauchen, und rufen Sie mich an, wenn Sie oben sind.«


      »Ja, okay.«


      Er legt auf, und ich sage umgehend zu der Kollegin: »Ich brauche auf der Stelle ein E-Mail-Konto, bitte. Und ich muss sofort nach oben. Können Sie mich dann an Mr Wards Schreibtisch anrufen und mir die Log-in-Daten durchgeben?«


      »Ja. Natürlich. Tun Sie, was Sie tun müssen.«


      »Danke«, sage ich und drehe mich bereits um.


      »Ms Miller.« Sie erregt abermals meine Aufmerksamkeit.


      »Ja?«


      »Ich bin Maggie, und Mr Ward hat mir in Erinnerung gerufen, dass ich nur ein Mal im Monat mürrisch bin und gelegentlich während einer Krise. Sie haben das Glück, beides an einem Tag erwischt zu haben. Es tut mir leid, und danke, dass Sie versucht haben, mir den Arsch zu retten.«


      Ich starre sie an. »Das hat er Ihnen gesagt?«


      »Nun, ich habe das bei einer anderen Gelegenheit zu ihm gesagt. Er hat es nur wiederholt. Willkommen an Bord. Ich verspreche, Ihnen schon bald zu zeigen, dass ich es ernst meine.«


      Mein Boss hat mich wieder einmal vollkommen verwirrt; Natalie hat ihn als ein Monster geschildert, aber jetzt wird er mir als aufmerksam und seinen Mitarbeitern gegenüber einfühlsam dargestellt. »Vielen Dank, Maggie. Und für mich ist alles in Ordnung, also machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Aber ich sollte mich lieber beeilen.«


      »Ja, natürlich. Gehen Sie. Ich werde das E-Mail-Konto einrichten und Ihnen die Unterlagen hochbringen.«


      Ich stürme zur Tür hinaus und halte erst inne, als sich die Türen des Aufzugs hinter mir schließen. Ich bin allein in der Kabine, und während die Nummern der Stockwerke durchlaufen, muss ich an die Aufzugfahrt mit Mr Ward denken und an jenen Augenblick, als er mich abfing, und ich kann beinahe die Hitze spüren, die mich durchströmt hat. Ich kneife die Augen zusammen bei der Erinnerung an seinen harten Körper und komme zu dem Schluss, dass es vollkommen klar ist, dass mein Boss mich fasziniert, während ich in fast allen anderen Punkten im Moment verwirrt bin. Und wenn ich keinen Weg finde, meine Empfindungen unter Kontrolle zu bringen, wird das für ihn und für alle anderen ebenfalls klar sein.


      »Wo sind Sie gewesen?«, fragt Dana, als ich den Empfangsraum der Chefetage betrete.


      »In der Personalabteilung«, antworte ich ohne stehen zu bleiben. Mein Handy klingelt, und ich krame es aus meiner Handtasche, während ich hinzufüge: »Ich muss etwas für Mr Ward erledigen.«


      »Hallo?«, melde ich mich.


      »Sind Sie schon da?«


      »Nein. Noch nicht. Ich kann Ihnen wenn nötig eine E-Mail von meinem privaten Konto schicken.«


      »Das ist okay. Versuchen Sie einfach, die Dokumente zu finden. Wo sind Sie?«


      »Auf dem Weg in Ihr Büro.« Ich öffne die Tür und mache Licht, und der Duft von Damion Ward schlägt mir entgegen. Ich erschaudere, aber beachte die Empfindung nicht weiter, und auch die Sitzgruppe nicht. Ich umrunde den Konferenztisch zu meiner Linken und gehe zu dem gewaltigen schwarzen Schreibtisch in der Mitte des Raumes.


      »Sind Sie an meinem Schreibtisch?«


      »Ich setze mich gerade hin«, erwidere ich, stelle meine Aktentasche und die Handtasche auf den Boden und lasse mich in den weichen ledernen Chefsessel sinken. »Am besten stelle ich Sie auf Lautsprecher.« Ich drücke auf den Knopf und füge dann hinzu: »Okay. Wo soll ich suchen?«


      »Linke Schublade, in einem Ordner mit der Aufschrift New Yorker Unternehmen.« Er sagt mir, welche Unterlagen er braucht.


      Ich blättere die Akte durch. »Ich hab sie.«


      »Perfekt. Sie sind streng vertraulich. Ich will, dass sie über unseren Server verschickt werden. An meinen Computer ist ein Scanner angeschlossen, schalten Sie ihn bitte ein.«


      »Ich habe Ihnen ein E-Mail-Konto eingerichtet und Ihre Einstellungsunterlagen mitgebracht«, verkündet Maggie an der Tür.


      »Oh, gut«, sage ich. »Vielen Dank. Können Sie mir die Unterlagen später zeigen? Ich brauche nur das E-Mail-Konto sofort.«


      Sie eilt herbei, und seltsamerweise sagt Mr Ward nichts, als wolle er nicht, dass sie weiß, dass er in der Leitung ist. »Das hier ist Ihr E-Mail-Konto.« Sie öffnet ihre Mappe und zieht einen Bogen Papier heraus. »Wenn Sie den Computer hochgefahren haben, zeige ich Ihnen, wie Sie sich einloggen.«


      »Ja, bitte.« Ich drücke einen Knopf auf dem Computer, und für Mr Ward sage ich: »Ich fahre den Computer jetzt hoch.« Maggies Blick landet auf dem Bericht auf dem Schreibtisch und verweilt ein wenig zu lange darauf, wie es scheint, und mich beschleicht ein unangenehmes Gefühl. Sie ist erheblich länger bei diesem Unternehmen als ich, also sollte es mich nicht stören, aber es fühlt sich einfach so an, als sei sie neugierig. Ich schließe den Ordner und schaue stirnrunzelnd auf das blinkende, grüne Licht auf dem Computerbildschirm. »Was mache ich jetzt?«


      Maggie deutet auf den Computer. »Tippen Sie Ihren Vornamen und Ihren Nachnamen ein.«


      »Wo?«, frage ich und habe den Eindruck, ich sei blind oder habe irgendetwas falsch gemacht.


      Stirnrunzelnd kommt Maggie um den Schreibtisch herum, und ihre Augen weiten sich. »Oh. Ach herrje. Das ist nicht gut.«


      »Was ist nicht gut?«, fragt Mr Ward scharf.


      Maggie zuckt zusammen und presst sich eine Hand auf die Brust. »Mr Ward. Ich wusste nicht, dass Sie am Telefon sind. Auf dem Bildschirm blinkt eine grüne Linie. Ich fürchte, Ihr Computer ist abgestürzt.«


      »Es ist nicht nur sein Computer«, sagt Dana, die in der Tür erschienen ist. »Die aller anderen sind ebenfalls betroffen.«


      »Rufen Sie sofort den technischen Hilfsdienst an«, instruiert Maggie sie.


      »Das ist das Erste, was ich getan habe«, versichert Dana ihr schnell. Sie sagten, die Server seien abgestürzt und sie würden sich bei uns melden.«


      »Nehmen Sie mich vom Lautsprecher«, befiehlt Mr Ward.


      Ich schnappe mir das Telefon, drücke auf den Knopf und halte es mir dann ans Ohr. »Ich bin dran.«


      »Dana kennt die Airline, die ich chartere. Sagen Sie ihr, mein Meeting sei abgesagt, und sie soll binnen einer Stunde ein Flugzeug bereitstellen lassen. Ich bin auf dem Weg zum Flughafen.«


      »Oh. Okay. Also brauchen Sie die Akte nicht?«


      »Beschaffen Sie mir das Flugzeug, Ms Miller.«


      Die Schärfe seines Tons überrascht mich. »Dana«, sage ich. »Beschaffen Sie Mr Ward bitte ein Flugzeug. Sein Meeting wurde gerade abgesagt, und er kommt zurück. Er würde gern binnen einer Stunde aufbrechen.«


      »Okay«, sagt sie. »Was ist mit den Computern?«


      »Ich werde Sie auf dem Laufenden halten über das, was ich vom technischen Hilfsdienst höre«, verspreche ich schnell. Ich bin nicht sicher, was geschieht, aber davon überzeugt, dass viel mehr dahintersteckt, als wir alle wissen.


      »Bin schon dabei«, versichert Dana mir und wendet sich zum Gehen.


      »Ich kann mich auch mit dem technischen Hilfsdienst in Verbindung setzen«, bietet Maggie an und ist verschwunden, bevor ich antworten kann.


      »Ms Miller?«


      »Ja«, sage ich und drücke mir das Handy wieder ans Ohr. »Ich bin wieder da.«


      »Schicken Sie mir eine SMS mit Ihrer privaten E-Mail-Adresse. Wir sehen uns in einigen Stunden.« Er beendet das Gespräch.


      Ich schaue das Handy an und verziehe das Gesicht. Irgendetwas stimmt nicht. Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht. Ich simse ihm meine E-Mail-Adresse. Er antwortet nicht. Bis dahin weiß ich nicht einmal, was ich als Nächstes tun soll. Ohne erklärbaren Grund ist mir flau im Magen.


      In der Absicht, einen Scanner zu suchen, der nicht an das Netzwerk angeschlossen ist, greife ich nach der Akte und stopfe sie gerade in meine Tasche, als Terrance mit zusammengebissenen Zähnen und hartem Blick die Tür öffnet. Das flaue Gefühl im Magen verwandelt sich in einen stechenden Schmerz. »Was ist los?«, frage ich.


      »Es hat einen Angriff auf unser System gegeben. Im Casino und im Hotel wird alles abgeriegelt. Wir hoffen, den öffentlichen Bereich in einigen Stunden geräumt zu haben. Jeder, den wir als hohes Risiko einstufen, wird erst herauskommen, wenn wir die Quelle des Angriffs gefunden haben. Sie sind eine Aushilfe, und es ist ihr erster Tag. Das bedeutet, auch Sie, Ms Miller.«


      Ms Miller. Nicht Kali. Mir schnürt sich die Kehle zu, und ich krächze: »Was bedeutet das – abriegeln?«


      »Es bedeutet, dass ich Ihnen einen gemütlichen Raum mit kostenlosem Zimmerservice zur Verfügung stellen werde, wo Sie arbeiten können, bis wir ermittelt haben, woher der Angriff kam oder Mr Ward eintrifft und etwas anderes entscheidet.«


      Ich drücke mir eine Hand auf den Bauch. »Bin ich eine Verdächtige?«


      »Bei einem so großen Zwischenfall ist jeder ein Verdächtiger. Einige werden einfach als größeres Risiko eingestuft als andere.«


      »Muss ich dem zustimmen?«


      »Sie werden nach Stunden bezahlt. Warum sollten Sie nicht einverstanden sein?«


      Weil es beleidigend ist? Weil es sich wirklich mies anfühlt? Ich schnappe mir meine Handtasche und meine Aktentasche. »Lassen Sie uns gehen.«


      Er nickt mir zu und dreht sich um, in der Erwartung, dass ich ihm folge, und das mache ich auch. Wir fahren schweigend zum Penthouse hinauf, wo er mir bedeutet, in den Flur zu treten, und mich dann sofort nach links dirigiert. An der Tür zu dem Zimmer wendet er sich mir zu. »Ich brauche Ihr Handy, und jeder Versuch, aus dem Hotel heraus Kontakt aufzunehmen, ist verboten. Sie dürfen Ihren Laptop behalten, aber Internetverbindungen werden blockiert.«


      Ich schlucke die Galle herunter, die mir hochkommt. Ich habe mich geirrt. Vegas ist nicht der Ort, wo ich sein sollte. Nicht wirklich der Platz, an dem ich sein will. Ich krame mein Handy heraus und reiche es ihm, und ich ärgere mich, dass meine Hand dabei zittert. »Wenn Sie mich brauchen, rufen Sie den Sicherheitsdienst an. Wenn Sie etwas zu essen oder irgendetwas sonst brauchen, rufen Sie an der Rezeption an.«


      »Ja. Okay. Danke.«


      Er öffnet die Tür und hält sie mir auf, damit ich eintreten kann. Sobald ich sie passiert habe, schließt sie sich hinter mir, und ich lehne mich gegen die harte Oberfläche und starre auf das, was vor mir liegt. Es ist eine glanzvolle, glamouröse Luxussuite, sogar mit einem Flügel, aber alles, was ich sehe, ist ein Gefängnis. Und alles, woran ich denken kann, ist: Was ist gerade passiert?
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      GESCHÄFT ODER VERGNÜGEN?


      Die Stille ist ohrenbetäubend. Drei Stunden bin ich jetzt schon in der Luxussuite eingesperrt, und weder habe ich etwas von Terrance oder Damion Ward gehört, noch haben meine Versuche, mich über die Hotelrezeption mit ihnen in Verbindung zu setzen, irgendwelche Ergebnisse gezeitigt. Ich beginne, all meine Gründe zu hinterfragen, warum ich nach Vegas gekommen bin, ganz zu schweigen von dem Wahnsinn, einen neuen beruflichen Weg einzuschlagen. Auf keinen Fall ist das gesamte Casinopersonal in einem Raum wie diesem eingesperrt, sodass sich mir in der Stille unweigerlich gewisse Deutungsversuche aufdrängen. Ich mache mir Sorgen; ich kann nicht anders. Ich bekomme nicht einmal Strafzettel wegen Falschparkens. Das alles nervt mich so, dass ich auf Strümpfen im Raum auf und ab gehe, während ich mir verzweifelt wünsche, das Telefon möge klingeln.


      Als mich das Szenario volle vier Stunden gepeinigt hat, weiß ich, dass ich tun muss, wovon ich mir geschworen habe, es nie wieder zu tun. Ich beschließe, in Texas um Hilfe zu bitten, weiß jedoch nicht, welchen Schmerz ich vorziehe – mit meinem Arschlochvater zu sprechen, dem Rechtsanwalt, oder mit meinem Arschloch-Ex, dem Rechtsanwalt. Ich muss einfach herausfinden, ob ich von hier weg kann, ohne in juristische Schwierigkeiten zu kommen. Es stellt sich heraus, dass ich mich nicht zwischen den beiden zu entscheiden brauche: Mir sind alle Anrufe nach draußen verboten, sogar vom Hoteltelefon aus, das sie leicht überwachen können.


      Drei weitere Stunden verstreichen, und ich habe mein Privileg, bei der Rezeption anzurufen, mindestens ein halbes Dutzend Mal in Anspruch genommen. Ich habe sogar gedroht, diesen Raum zu verlassen, woraufhin mir schnell versichert wurde, dass das gesamte Stockwerk abgeriegelt sei, einschließlich Aufzügen und Treppenhäusern. Bei einem anderen Telefongespräch schlägt mir irgendein Angestellter namens Derek vor, mir ein Video-on-Demand anzusehen, ein Zugeständnis vom Casino. Richtig – Zugeständnis, es sei denn, sie erklären mich zur Verbrecherin. Und kein Film wird diese Wartezeit erträglich machen. Genauso wenig wird ein Freispruch meinen Job sichern. Genügend Leute wissen, dass ich kaltgestellt bin, um meinen Ruf zu ruinieren. Wenn Natalie die Wahrheit darüber gesagt hat, warum sie gefeuert wurde, werde ich wahrscheinlich auch gefeuert.


      Und mit diesem Gedanken beschließe ich, mich an meiner Frustrationen abzuarbeiten, indem ich meinen Laptop öffne und Recherchefragen für eine Enthüllungsstory über die Vantage-Unternehmensgruppe und ihren CEO zusammentrage. Dinge geschehen aus einem bestimmten Grund, und vielleicht geht es ja hier die ganze Zeit über nur darum, dass ich meine große Story bekomme. Ich tippe volle zwei Seiten mit Ideen und Notizen voll. Ich starre sie an. Ich sage mir, dass es mir um die Wahrheit geht und ich ehrlicherweise bei mir selbst anfangen muss. Die Worte auf der Seite sind objektiv, aber ich bin es nicht. Trotz meiner Erregung in diesem Moment will ich nicht, dass Damion Ward eine solche Story bekommt. Ich schließe den Computer mit einer Entschiedenheit, von der ich hoffe, dass sie sich als belastbar erweist.


      Um sieben Uhr stehe ich gerade am Fenster und beobachte, wie die Sonne hinter die gezackte Linie aus Hotelhochhäusern und Bergen versinkt, als es an der Tür klopft. Ich wirbele herum und stürme durch den Raum; ich weiß nicht, wer es sein könnte, und es schert mich auch nicht. Es ist ein lebender und atmender Mensch, der mich freilassen kann.


      Ich öffne die Tür und keuche beinahe auf bei dem überraschenden Anblick meines künftigen Ex-Bosses, der sehr männlich und vollkommen ungerührt wirkt und perfekt wie immer. »Wir müssen reden«, sagt er, als sei dies ein triviales Ereignis, das nicht mehr als ein Plauderstündchen verlange, als hätte man mich nicht wie eine Straftäterin behandelt.


      »Reden?«, frage ich scharf, und all die Gefühle, die sich in den Stunden der Gefangenschaft aufgestaut haben, steigen in mir auf. »Wir hätten vor sieben Stunden reden müssen. Jetzt? Jetzt brauchen wir nicht mehr zu reden.«


      Er tritt vor, bedrängt mich, zwingt mich, ihm Raum zu geben oder ihn in meine persönliche Sphäre zu lassen. Ich verspüre einen seltenen, gewalttätigen Drang, ihn zu schubsen, aber ich ziehe mich stattdessen in das Hotelzimmer zurück. Er tritt näher und schließt mit dem Fuß die Tür hinter sich, und verdammt soll er sein, sein köstlicher Duft steigt mir in die Nase, und der erregende Schwall von Gefühlen, die er in mir auslöst, macht mich nur noch wütender. Ich will nicht fühlen, was er mich fühlen lässt. Ich will nicht, dass er der eine Mann ist, der etwas in mir entfacht, was kein anderer entfacht.


      »Ich konnte nicht anrufen«, hat er die Frechheit zu erwidern. »Genauso wenig wie ich Ihnen sagen konnte, dass ich wusste, dass wir ein Sicherheitsleck hatten, als Sie mir erzählt haben, was mit dem Computer in meinem Büro los war.«


      »Also wussten Sie, was geschah, und haben es mir nicht gesagt?«


      »Es gibt eine Prozedur, die …«


      »Prozeduren sind mir scheißegal, Mr CEO, vor allem die von dem, der die Regeln macht, unter denen ich gelitten habe.« Meine Gereiztheit treibt mich dazu, mit dem Finger auf seine Brust zu tippen. Hitze schießt meinen Arm hinauf. »Sagen Sie mir nur eines. Kann ich gehen?«


      Er schaut auf meinen Finger hinab, dann hebt er den Blick, aber da ist kein Ärger auf seinem Gesicht. Da ist etwas anderes, etwas, was ich nicht identifizieren kann. »Ich habe angeordnet, dass Sie gehen können, aber …«


      Sofort fühle ich mich erleichtert, und ich falle ihm ins Wort. »Das ist alles, was wir zu besprechen hatten.« Ich versuche, mich abzuwenden, in der Absicht, meine Sachen einzusammeln, aber er umklammert mein Handgelenk, und eine weitere Hitzewelle rollt meinen Arm hinauf und über meinen Oberkörper.


      »Lassen Sie mich los«, knurre ich, ärgerlich darüber, dass dieser Mann, den ich kaum kenne, mich durch die Hölle geschickt hat. Es ist, als sei ich eine Masochistin. Warum sonst sollte ich mich zu einem weiteren machtvollen Arschloch hingezogen fühlen?


      Seine Lippen werden schmal, und ich wünschte, ich würde nicht bemerken, wie sinnlich und perfekt sie sind. »Wir müssen reden.«


      »Nein«, versichere ich ihm. »Müssen wir nicht.«


      »Wir werden reden.«


      »Sie sind nicht mehr mein Boss, was alle weiteren Gespräche überflüssig macht.« Seine Augen glitzern wie harter Stahl. »Was soll das heißen, ich bin nicht mehr Ihr Boss?«


      »Ich kündige. Suchen Sie sich jemand anders, den Sie wie Scheiße behandeln können.«


      »Ich hatte keine Wahl …«


      »Man hat immer eine Wahl. Ich will einfach nur hier weg.«


      »Sie werden das später bereuen.«


      »Dieses Risiko gehe ich ein.«


      »Sie hatten harte vierundzwanzig Stunden, Ms Miller. Sie können nicht klar denken.«


      Ich fahre ihn geradezu an. »Lassen Sie mich raten. Ich bin eine Frau, und daraus folgt, dass meine Gefühle die Oberhand über mich haben.«


      »Das ist einfach menschlich.«


      »Warum wollen Sie überhaupt, dass ich bleibe?«, gebe ich zurück, und ich weiß nicht, wie oder warum, aber die Luft um uns herum scheint in Bewegung zu geraten und irgendwie dicker zu werden.


      »Ich will es eben.«


      »Sie kennen mich nicht einmal.«


      »Ich will Sie kennenlernen.«


      Ich schlucke hörbar. »Nun, ich bin mir sicher, dass Sie nach den sieben Stunden, in denen ich hier festgesetzt war, jeden Teil meiner DNA kennen. Ziel erreicht.«


      »Ms Miller …«


      »Hören Sie auf mit diesem ›Ms Miller‹. Ich bin nicht mehr Ihre Angestellte, verdammt noch mal. Lassen Sie mich los.«


      Er lässt mich los. Sein Blick flackert zu meinem Mund, dann schaut er auf. »Ich werde Ihrem Kündigungswunsch nicht entsprechen.«


      »Rufen Sie Natalie an. Ich bin mir sicher, dass sie zurückkommen wird.«


      Er zieht mich an sich, Körper an Körper, und ich kann kaum atmen. »Was wissen Sie über Ms Duncan?«


      »Falls Sie Natalie meinen, sie war in der Personalabteilung, als ich auch dort war.«


      »Es hat Sachzwänge gegeben.«


      »Ja. Ich kapiere das. Glauben Sie mir, ich kapiere es.«


      »Nein. Tun Sie nicht. Sie hat nichts mit Ihnen zu tun oder mit uns.«


      Uns? Was meint er mit uns? Und warum ist meine Hand auf seiner Brust? Warum kann ich sie nicht bewegen? »Ich bin hier fertig. Lassen Sie mich los.«


      »Sie werden Ihre Meinung die Kündigung betreffend nicht ändern?«


      »Nein.«


      Seine Finger verheddern sich in meinem Haar und ziehen mich noch näher an ihn. »Warum sollte ich Sie dann gehen lassen?«


      Inzwischen liegen meine beiden Hände auf seiner Brust, und ich beabsichtige, ihn wegzustoßen, aber … ich tue es einfach nicht. »Was machen Sie da?«


      »Was glauben Sie denn, was ich mache? Herausfinden, ob Sie genauso gut schmecken, wie ich es mir vorstelle.« Dann sind seine Lippen auf meinen, seine Zunge fährt mir verführerisch in den Mund und sendet erotische Gefühle durch meinen Körper. Ich sage mir, dass dies Wahnsinn ist. Dass ich ihn zurückstoßen muss. Wir kennen einander kaum. Ich mag ihn nicht einmal. Der Haken daran ist nur, dass ich weiß, dass es eine Lüge ist. Ich weiß, dass in der kurzen Zeit, die wir einander kennen, jeder geteilte Moment, jeder getauschte Blick, jede Berührung und jeder zweideutige Wortwechsel zu diesem Punkt geführt haben.


      Ein weiteres Vorschnellen seiner Zunge, und ich bin außerstande, ein Stöhnen zurückzuhalten oder das verzweifelte Verlangen, ihm näher zu sein. Ich schmiege mich an ihn, begierig darauf, ihn zu spüren. Erpicht darauf, ihn nackt zu sehen und seine Berührung zu genießen. Ihn selbst zu berühren. Voller Sehnsucht danach, selbst nackt zu sein und ihn in mir zu haben. Er ist eine Droge, eine bösartige, wunderbare Droge, die schließlich meinen klaren Verstand ausschalten wird, wenn ich es zulasse.


      Diese Vorstellung sendet einen Schwall Panik und Adrenalin durch mich hindurch, und ich stoße gegen seine Brust. »Stopp. Wir dürfen das nicht.«


      Sein Mund löst sich von meinem, und ich verspüre einesteils Erleichterung, anderenteils quälendes Verlangen, ihn mir zurückzuholen. »Warum nicht?«, fragt er mit rauer, belegter Stimme.


      »Sie sind mein Boss.«


      »Sie haben gekündigt.«


      »Richtig. Was bedeutet, dass ich jetzt gehe.«


      »Wollen Sie gehen?«


      Nein. »Ja.«


      Seine Augen verdunkeln sich zu tiefen Teichen aus grünem Feuer und stürmischer Pein, sagen mir, dass er weiß, dass dies ein Fehler ist. Er weiß es. Ich weiß es. Warum sind wir noch hier? »Sagen Sie mir, dass Sie das wirklich ernst meinen, dann lasse ich Sie gehen«, gelobt er. »Aber Sie sollten zumindest wissen: Falls Sie bleiben, werde ich Sie nehmen und es dann gleich noch einmal tun.«


      »Ich … Sie … wir können nicht …«


      »Wir können. Ich werde dich jetzt küssen, Kali.«


      »Kali?«, flüstere ich, unglaublich erregt von meinem Namen auf seinen Lippen.


      »Ja. Kali.« Und dann küsst er mich, seine Zunge dringt liebkosend in meinen Mund ein und scheint jeden intimen Teil meines Körpers zu berühren, schickt ein Brennen tief durch mich hindurch. Das Gefühl überwältigt mich, reizt meine Sinne, peinigt mich, weil ich genau weiß, wie sehr ich ihn will und wie falsch es ist. Aber dann streichelt er meinen Rücken, zieht mich näher an sich, hart gegen seine Hüften. Seine Erektion presst sich gegen meinen Bauch, und ich kann mich nicht mehr erinnern, warum genau es falsch ist. Ich bin verloren. Verloren in ihm. Verloren in dem, was ich fühle. Ich will nichts anderes zulassen. Nicht die Vergangenheit. Nicht die letzten Stunden. Ich schere mich nicht länger darum.


      Ich lege die Arme um seinen Hals, presse meine Brüste gegen seinen Oberkörper und keuche auf, als er seinen Mund von meinem losreißt. Dann starrt er mich an, sucht nach etwas, was ich nicht verstehe. Und ich weiß nicht, was er sieht oder was er findet, aber seine Augen werden sanft, und er streicht mir das Haar aus dem Gesicht. »Ich hatte recht. Ein einziger Kuss ist nicht einmal annähernd genug.« Sein Mund senkt sich wieder auf meinen herab, und ich bohre die Finger in den Stoff seines Hemdes, halte mich an ihm fest, will nicht, dass er aufhört. Diesmal ist der Kuss tiefer, eine dunkle Forderung, die ich willig und eifrig beantworte, mit meiner Zunge, die seine umschmeichelt.


      Plötzlich umfasst er meine Taille und hebt mich hoch, setzt mich auf den hölzernen Esszimmertisch und spreizt meine Beine, um zwischen sie zu treten.


      »Was tust du da?«


      Er zieht den Reißverschluss vorn an meinem Kleid auf. »Dich ausziehen.«


      Ein Moment der Klarheit überkommt mich, und ich greife nach seiner Hand. »Du musst wissen, dass dies nichts ändert. Ich bin immer noch zornig wegen heute. Ich weiß nicht einmal, ob ich dich mag.«


      »Aber du willst mich. Das ist ein Anfang.«


      Er zieht an meinem Reißverschluss, und ich halte ihn nicht auf, meine Hände wandern zum Tisch, versuchen, mich zu stabilisieren, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob das möglich ist. Dieser Mann schiebt mir den BH herunter und unterzieht meine Brüste einer heißen Inspektion. Mein Geschlecht krampft sich zusammen, meine Oberschenkel schmerzen.


      »Ich …«, keuche ich und vergesse, was ich sagen wollte. Er umfasst meine Brüste, presst sie zusammen und streichelt mit den Daumen meine Brustwarzen.


      »Du – was?«


      »Ich weiß nicht.«


      Er schiebt mich ein Stück zurück. »Lass mich versuchen, es herauszufinden«, bietet er an und senkt den Kopf. Sein dunkles Haar kitzelt mein Kinn, seine Zunge schnellt über meine Brustwarzen und sendet Pfeile der Ekstase durch meinen Körper.


      Ich kneife die Augen zusammen, kämpfe um meine Beherrschung, aber sein Mund schließt sich um eine meiner Brustwarzen und saugt fest daran. Ich drücke den Rücken durch, biete mich ihm an. Flehe stumm um mehr. Es ist einfach so lange her, sage ich mir. So schrecklich lange, seit jemand mich so berührt hat. Es ist so lange her, dass ich mich wie eine Frau gefühlt habe. Dies bin nicht ich, eine, die sich zu Männern hingezogen fühlt, denen es gefällt, ihr wehzutun. Dies bin nicht ich, die sich selbst foltert. Er ist es, der mich foltert, auf genau die richtige Weise.


      Meine Hände wandern zu seinem Haar, aber er weicht aus, lässt sich auf ein Knie nieder und schiebt mein Kleid sanft meine Oberschenkel hinauf. »Jetzt werde ich mich in aller Form für das entschuldigen, was heute passiert ist«, verspricht er, während seine Daumen die nackte Haut über meinen halterlosen Strümpfen streicheln und dann über meinen Slip huschen.


      Ein undefinierbarer Ton entringt sich mir, aber ihm gefällt es. Er lächelt, und es ist ein erotisches, verführerisches Versprechen, mir noch mehr von diesen wunderbaren, köstlichen Dingen zu geben, die er gerade mit mir tut. Ich überlasse mich der Wonne, gebe mich ihm hin. Ich lege den Kopf in den Nacken und starre zur Decke empor, ohne sie wirklich zu sehen. Nicht, während er meinen seidenen Slip beiseiteschiebt und seine Finger das weiche Zentrum meines Körpers streicheln, gegen meine Klitoris schnippen und Wellen des Verlangens über mir zusammenschlagen lassen.


      »Sieh mich an, Kali«, befiehlt er leise.


      »Nein.« Ich kann nicht. Ich weiß nicht, warum. Oder ich weiß es doch. Ich denke, er wird etwas sehen, was ich ihn nicht sehen lassen will. Etwas, das nicht einmal ich verstehe.


      »Sieh mich an«, kommandiert er düsterer.


      »Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Nein.«


      Er zerreißt meinen Slip, und ich fahre hoch, straffe mich, um auf ihn hinabzuschauen. »Das kommt der Sache schon näher«, erklärt er, während er zwei Finger in mich hineingleiten lässt. »Bleib aufrecht sitzen, sonst höre ich auf.«


      »Du bist so unfair.« Meine Lider flattern, tief in meinem Geschlecht pocht es, es dehnt sich aus, zieht sich zusammen. »Ich glaube nicht, dass ich das kann.«


      »Du kannst.«


      Ich bin plötzlich entblößt, auf eine unbekannte Weise verletzbar, wie ich es nicht sein will, und ich platze heraus: »Wir können das nicht machen.«


      »Wir tun es bereits.« Er leckt meine Klitoris.


      »Oh … ich … oh.«


      »Hast du mir schon verziehen?« Er streichelt mich von innen, die Worte streichen über meine empfindlichen Stellen, wo ich seinen Mund wieder haben will.


      »Nein«, keuche ich und drücke instinktiv mit den Schenkeln seine Schultern, während ich gegen den Drang ankämpfe, seinen Kopf wieder hinunterzudrücken.


      »Dann werde ich es weiter versuchen.« Und glücklicherweise ist sein Mund wieder auf meiner Klitoris und saugt sich fest. Meine Hüften heben sich begehrlich, die Leere in mir ist schmerzlich, seine Finger können sie nicht vertreiben. Ich ignoriere sein Kommando, aufrecht sitzen zu bleiben, und falle zurück auf meine Hände. Er zieht mich näher zu sich, und irgendwie liege ich dann auf der harten Tischplatte, meine Beine um seine Schultern.


      Ich lege die Hände über mein Gesicht, meine Brüste ragen in die Luft. Er lutscht an mir, leckt und neckt, seine Finger streicheln, stoßen in mich hinein, während Erregung meinen Körper durchpulst. Ich bin der Erlösung nah, so nah, aber wann immer ich am Rand bin, scheint er es zu wissen, leckt nach links oder rechts. Meine Brustwarzen sind zusammengezogene, schmerzende Kugeln, und ich liebkose sie, tue, was ich noch nie zuvor bei einem anderen Mann gewagt habe, streichle den Schmerz weg, den er nicht wegstreicheln will. Und immer noch ist es nicht genug.


      »Bitte«, flehe ich. »Ich brauche … ich brauche …«


      Er saugt fester und stößt die Finger tiefer, härter in mich, und ich bin da … ich … bin … da. Mein Körper verkrampft sich und wölbt sich hoch mit einem engen, durchdringenden Gefühl, einen Moment bevor eine Welle absoluter Ekstase mich überwältigt und mir den Atem raubt. Ich verliere jegliches Gefühl für Zeit und Ort, dann finde ich keuchend in die Realität zurück und begreife, dass meine Finger in sein Haar gekrallt sind, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht sanft gewesen bin.


      Ich reiße die Hand zurück und schaue zur Seite, versuche, mein Gesicht zu verbergen, versuche zu verarbeiten, was gerade passiert ist. Er hebt meine Beine zur Seite, dann schiebt er die Hand unter mich, drückt mich hoch, zieht mich in eine sitzende Position, wo ich mich vor seinem intensiven tiefen Blick nicht verstecken kann, ein Blick, in dem so vieles liegt. Es ist, als sehe er all meine Gebrochenheit, von der ich nicht glauben wollte, dass sie noch existiert. Es ist ein niederschmetternder Gedanke, und Verlegenheit durchfährt mich wie Glassplitter, kratzt bereits wunde Stellen an. Ich bin eine seiner Eroberungen geworden, von denen er gewiss viele hat.


      Ich drehe das Gesicht wieder zur Seite, aber er umfasst meine Wange mit der Hand und zwingt mich, ihn wieder anzusehen. »Was ist los?«


      »Du bist mein Boss. Oder Ex-Boss. Das ist es, was los ist.«


      »Im Moment bin ich Damion. Nur ein Mann. Ein Mann, der in dir sein will, mehr, als er atmen will.« Seine Hand wandert meine Schulter hinab, streichelt mich, wandert tiefer, bis er meine Brustwarze kitzelt und mich spielerisch berührt.


      Damion, wispere ich im Geiste und erschauere wegen der sinnlichen Art, wie er mich berührt. Aber ich bin wieder zu mir gekommen und mir nur allzu deutlich bewusst, dass ich in jedem Sinne des Wortes fast nackt bin, bin mir zu bewusst, dass er es nicht ist. Und einen Moment lang will ich weglaufen. Ich will mich verstecken, was mich zornig auf mich selbst werden lässt. Kein Weglaufen mehr. Kein Verstecken mehr. Ich kämpfe gegen meine Schwäche und zwinge mich, klar zu denken, zu erobern, was ich will.


      Ich hebe die Hand an seine Hüfte, und mein Mut wächst. Dies ist eine Affäre in einem Hotelzimmer, und er will Sex mit mir. Ich will auch Sex mit ihm. Ich halte nichts zurück. Ich werde nicht romantisieren, was nicht romantisch ist. Ich werde dies genießen und dann in mein wirkliches Leben zurückkehren, das weder diesen Ort noch diesen Mann einschließt. Ich suche seinen Reißverschluss und zeichne mit den Fingern die harte Wölbung seiner Erektion nach.


      Er stöhnt, und ich fühle mich ermutigt, hungre nach ihm, es drängt mich zu spüren, wie sein Verlangen meinem gleichkommt. Zu wissen, dass er darauf brennt, in mir zu sein, ebenso wie ich darauf brenne, ihn dort zu haben. Ich hebe den Blick und lasse ihn sehen, was ich fühle. Ich lasse ihn die Lust und die Forderung sehen. Und es ist so, als würde ein Schalter bei ihm umgelegt werden. Oder bei uns. Als hätte mein Blick eine Tür geöffnet und uns plötzlich befreit.


      Sein Mund kommt auf meinen herab, und er schmeckt wild, hungrig. Drängend. Mich drängt es auch. Ich bin völliger Selbstvergessenheit so nah. So nah daran, ihn in mir zu haben. Ich registriere kaum den Moment, in dem er seine Hose aufknöpft. Oder den Moment, in dem meine Hand in seine Hose gleitet, aber ich registriere genau, wie sie sich um sein Glied legt, wie ich stöhne, während meine Finger die seidige, feuchte Hitze verteilen, die aus seiner Spitze sickert. Und dann klingelt sein Handy, und es klingt wie ein Megafon.


      Wir erstarren beide, und er flucht, vergräbt das Gesicht an meinem Hals. »Heilige Mutter Gottes, erschieß mich jetzt.« Er greift in seine Tasche und schaut auf die Nummer. »Fuck.« Ein ziemlich guter Hinweis darauf, dass er den Anruf entgegennehmen muss, und er drückt auf den Antwortknopf. »Ja, Terrance, was?«


      Ich weiß, es ist unartig und gemein, aber ich streichle seinen Schwanz, während er zu reden versucht, spüre die Anspannung und seine kaum kontrollierte Erregung, die ihn erfasst hat, während er sagt: »Ich werde gleich da sein.« Er beendet den Anruf, wirft sein Telefon auf den Tisch und greift nach meiner Hand. »Stopp.« Er zieht meine Hand an die Brust und klingt gequält, als er hinzufügt: »So gern ich dich in diesem Moment vögeln möchte, ich werde es nicht zwischen Tür und Angel tun. Nicht so.«


      »Es ist mir egal. Bitte …«


      Er küsst mich, taucht die Zunge in meinen Mund, eine süße, sinnliche Liebkosung, die mich atemlos macht. Dann sagt er: »Koste das. Das ist der Geschmack von dir auf meinen Lippen, und das ist das Einzige, was das Meeting, zu dem ich gehen muss, erträglich machen wird.«


      »Du musst wirklich gehen?«


      »Ja. Ich werde zurückkommen. Bald. Versprochen.« Er richtet sich auf, fährt sich mit einer Hand durch sein dunkles Haar und verzieht dann das Gesicht, als er den Reißverschluss seiner Hose schließt.


      Ich presse die Schenkel zusammen und schlinge die Arme um mich, versuche, meinen fast nackten Körper zu verbergen. Und ganz plötzlich stürzt eine Kaskade von Gefühlen auf mich ein, die ich nicht deuten kann. Im Wesentlichen bin ich verwirrt. Es ist das einzige Gefühl, das ich wahrhaft benennen kann.


      Er zieht sein Hemd zurecht, tritt nah an mich heran und streicht mir das Haar hinters Ohr. »Es wird nicht lange dauern. Geh nicht weg.« Sein Handy klingelt abermals, und er zieht eine Grimasse und greift danach. »Ich muss gehen.«


      »Ich weiß. Du hast einen Job.« Aber ich habe keinen, und das ist der Moment, in dem mir klar wird, dass diese Gefühle, die mich bewegen, die Nachwehen der vergangenen zwei Tage sind.


      »Lass uns reden, wenn ich zurück bin.« Er streift meine Lippen mit seinen, und es ist ein bittersüßer letzter Kuss, zumindest für mich, bevor er zur Tür geht und verschwunden ist.


      Reden oder Sex, will ich ihm nachrufen. Denn reden funktioniert nicht für mich. Reden regt mich nur auf. Die Tür wird geschlossen, und ich starre sie an, kämpfe gegen ein dummes Brennen in den Augen. Verdammt, warum kommen mir die Tränen? Warum? Aber ich weiß, warum. Die Vorstellung, hier zu sitzen und darauf zu warten, dass er zurückkommt und beendet, was wir begonnen haben, fühlt sich einfach … schlecht an. Als ob ich von einer Verdächtigen zu einem Flittchen geworden wäre. Wenn dieser Ort und ich vorher nicht miteinander fertig waren, sind wir es jetzt. Ich bleibe nicht. Ich lasse mich vom Tisch gleiten. Wir sind fertig miteinander. Mein Boss und ich sind fertig miteinander.


      Ich muss hier weg, damit ich mich ausweinen kann, mich dann zusammenreißen und morgen von Neuem beginnen.
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      EINBLICKE …


      Sobald ich in meinem Mietwagen sitze und der Motor läuft, holen die Ereignisse der vergangenen zwei Tage mich ein, und ich heule Rotz und Wasser. Ich weine, wie ich seit »dem Zwischenfall« nicht mehr geweint habe. Was mich niederdrückt, ist tonnenschwer – der Verlust meines Traumjobs, der Start in einem neuen, wie eine Verbrecherin behandelt zu werden und, was am schlimmsten von allem ist, dass ich beinahe meinen Vater angerufen hätte, obwohl ich genau weiß, wie er mich behandeln würde. Und dann ist da noch Damion. Ich versuche das, was zwischen uns vorgefallen ist, als eine beiderseitige Flucht zu betrachten, aber letztlich fühle ich mich doch wie seine Eroberung. Als hätte ich mich wieder selbst verloren. Es gefällt mir nicht. Es gefällt mir ganz und gar nicht.


      Als ich vor meinem Hotel vorfahre, habe ich den Zusammenbruch halbwegs überstanden und analysiere, was ich fühle. Ich werde einen anderen Job finden. Ich werde zwei Jobs machen, wenn es sein muss, und ich werde es schaffen durchzukommen. Ich werde mit einem Blog beginnen und mir selbst neue Reportagechancen eröffnen, die niemand sonst mir geben kann. Ich werde Wege finden, um meine Träume wahr werden zu lassen. Heute in einem Jahr, schwöre ich mir, werde ich auf all das zurückblicken und lachen.


      Mit dem Gefühl, wie neugeboren zu sein, tausche ich meine Arbeitskleidung gegen einen Jogginganzug und zwinge mich aufzuhören, über mein Handy nachzudenken, das nicht klingelt. »Beweis dafür, dass du für Mr Damion Ward nicht mehr warst als eine leichte Ablenkung«, murmele ich, bevor ich mich mit meinem Computer aufs Bett setze. Der Mann schien sich unbedingt bestätigen zu wollen, dass ich gekündigt hatte, als ob er mich daran erinnern wollte, dass es meine Entscheidung war und nicht seine. Jetzt frage ich mich, ob ich nicht genau das getan habe, was er wollte. Aber Zorn ist gut. Zorn hat mich hierhergebracht. Zorn wird mich auch weiter bringen.


      Nun, das und meine erprobte Wohlfühldroge: chinesisches Essen. Davon habe ich eine Menge verzehrt, nachdem Kent und ich uns getrennt hatten, aber nicht etwa, weil ich Kent vermisste. Sondern, weil ich mich selbst verloren hatte. Meine Würde. Mein Selbstvertrauen. Es hat mich Monate gekostet, bis ich nach »dem Zwischenfall« in der Lage war, das Geschehene objektiv zu betrachten. Das Ereignis und mich selbst klar zu sehen. Kent hat versucht, mich zu verletzen. Und es ist ihm gelungen. Aber es war mein Vater, der dafür gesorgt hat, dass ich am Boden lag, und der gar nicht daran dachte, mich wieder aufzurichten. Es war mein Vater, der mir das Gefühl gab, dass ich keine richtige Frau war. Dass ich ungenügend war. Und ich habe ihm geglaubt.


      Mit ein paar Klicks im Internet bestelle ich so viel Essen, um eine ganze Armee durchzufüttern, und beginne meine Onlinesuche nach einem neuen Job. Eine Stunde später habe ich immer noch nichts zu essen und will gerade anrufen und nachfragen, als es an der Tür klopft. »Gott sei Dank«, murmele ich und gehe zur Tür, während ich beschließe, dass dies kein Frustessen werden wird. Es soll eine Feier werden. Ich hatte beinahe Sex mit Damion Ward, der zwar ein Mistkerl sein mag, aber ein geiler Typ ist. Und nicht ein einziges Mal habe ich gedacht, ich sei nicht gut genug oder hübsch genug oder womit auch immer ich mich in den sechs Monaten nach »dem Zwischenfall« selbst gequält hatte.


      »Wer ist da?«, frage ich, gehe auf Nummer sicher, bevor ich öffne.


      »Damion.«


      Mein Herz pocht heftig, als ich die tiefe, köstlich männliche Stimme höre, und meine Gefühle spielen sofort verrückt. Dieser Mann geht mir unter die Haut. Geht mir wirklich tief unter die Haut und rührt etwas auf, das wild und unberührt ist und von dem ich annehme, dass nicht er, sondern meine Vergangenheit die Ursache ist. Trotzdem, er ist derjenige, der dieses Gefühl in mir geweckt hat, was bedeutet, dass er mich auf eine Weise verletzen kann, wie das bisher nur der Verlust meiner Mutter und das zerstörerische Handeln meines Vaters vermocht haben. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das im Moment überstehen würde. Nicht so bald nach … allem.


      »Geh weg«, rufe ich.


      »Keine Chance.«


      Jubel über seine Antwort und Furcht mischen sich, und ich bekomme weiche Knie. »Wie hast du mich gefunden?«


      »Über deine Einstellungsakte.«


      Nach dem, was ich heute seinetwegen durchgemacht habe, trifft das einen wunden Punkt. Ich entriegele die Tür und reiße sie auf. »Das kannst du nicht machen. Ich habe ein Recht auf meine Privatsphäre.«


      »Ich kann und ich habe«, entgegnet er und kommt auf mich zu. Er legt mir die Hände auf die Schultern, brandmarkt mich, verbrennt mich bei lebendigem Leib, als er mich ins Zimmer zurückschiebt und die Tür mit einem Tritt hinter sich schließt. »Du solltest auf mich warten.«


      »Ich habe nie zugesagt, auf dich zu warten«, kontere ich, trete zurück und husche von ihm weg, gehe hinter die Küchenzeile, bringe Raum und Einbauten zwischen uns. »Und ich bin nicht deine Angestellte. Du hast kein Recht, hierherzukommen.«


      »Warum wolltest du nicht auf mich warten?«


      »Wir hatten unseren Moment.« Ich versuche, schnippisch zu klingen. »Er ist verstrichen.«


      »Einen Moment?«, fragt er trocken. »Ist es das, was wir hatten? Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass es erheblich mehr war als ein Moment.«


      Ich runzle die Stirn. »Ich meinte das nicht wörtlich.«


      »Ich auch nicht.« Er schaut sich im Raum um, und in seinem Gesicht arbeitet es. »Warum wohnst du hier?«


      »Warum bist du hier?«


      Es klopft an der Tür. Er zieht die Augenbrauen hoch. »Erwartest du jemanden, der nicht ich bin?«


      »Das Abendessen.«


      Er dreht sich zur Tür und öffnet sie. Ich lege das Gesicht in meine Hände, während er für meine Mahlzeit bezahlt. Was geschieht hier? Was zur Hölle geschieht gerade? Ich versuche nachzudenken, zu verarbeiten, aber mein Herz schlägt so wild wie ein Zehnjähriger auf eine neue Trommel.


      Die Tür wird geschlossen, und ich zwinge mich aufzuschauen und sehe Damion auf den handtuchschmalen Küchenbereich zugehen, wo ich stehe. »Das Dinner ist serviert«, verkündet er, schnappt sich einen Barhocker und öffnet die Tüte mit dem chinesischen Essen. »Hast du etwas zu trinken in deinem Kühlschrank?«


      Ich lege beide Hände flach auf die Theke und stütze mich darauf; diesmal will ich, statt schnippisch zu sein, stabiler wirken, als ich mich fühle. »Was tust du da, Damion?«


      Seine Hand erstarrt auf einem der beiden Pappkartons, und seine Augen werden schmal. »Damion?«


      Ich habe einen trockenen Hals und räuspere mich. »Wie soll ich dich nennen? Mr Ward? Ich arbeite nicht mehr für dich.«


      »Damion. Ich will, dass du mich Damion nennst.« Die Art, wie er das sagt, ganz tief und schmirgelpapierrau, treibt meine Temperatur in schwindlige Höhen. Ich will nicht, dass mir heiß wird.


      »Was tun wir?«, frage ich. »Was tun wir?«


      »Wir essen zu Abend.« Er knüllt die Papiertüte zusammen und wirft sie in den Mülleimer, so lässig wie nachmittags auf einem Spielplatz mit Basketballfeld. »Und da du genug für eine ganze Kompanie bestellt hast, habe ich kein schlechtes Gewissen, mich dir anzuschließen. Ich habe seit dem frühen Morgen nichts mehr gegessen.«


      »Ich kann mich bei chinesischem Essen nicht bremsen«, erkläre ich, als brauchte ich einen Grund dafür zu bestellen, was ich bestellt habe. Ich brauche keinen.


      »Wie gut für mich«, meint er anerkennend und lockert seine Krawatte. »Ich bin vollkommen ausgehungert.«


      Der sinnliche Unterton ist nicht zu überhören, und ich wende mich schnell ab, um den Kühlschrank zu öffnen und zu verbergen, dass mir das Blut in die Wangen schießt. Ich schnappe mir zwei Dosen Limonade, um meine Nerven zu beruhigen. Was geschieht gerade? Ich hole – diskret – tief Luft, drehe mich um und stelle die Dosen auf die Theke. »Ich habe nur Light-Getränke.«


      Seine Mundwinkel zucken. »Es gefällt mir, dass du so schnell errötest«, stellt er fest und lässt mich damit nicht gerade diskret wissen, dass ich meine Reaktion auf seine anzügliche Bemerkung nicht verbergen konnte. Er klopft auf den Hocker neben sich. »Komm her und setz dich.«


      Wie soll ich neben ihm sitzen und nicht in Flammen aufgehen?


      Er zieht eine Augenbraue hoch. »Eingeschüchtert?«


      »Ja«, sage ich und stelle fest, dass es unmöglich ist, etwas vor diesem Mann zu verbergen. Warum es also versuchen? »Gerade schüchterst du mich ein.«


      Er greift über die Theke, nimmt meine Hand und zieht mich herum, sodass ich neben ihm stehe. »Nun, mir geht es mit dir genauso, Schätzchen.«


      Ich lache ungläubig und versuche, die Erinnerung an seinen Mund auf meiner Brustwarze zu unterdrücken. »Ich schüchtere dich nicht ein. Du bist ein mächtiger Firmenchef mit Geld, Erfolg und so unendlich vielen Frauen, die hinter dir herjagen, dass die Leute vom Empfang dachten, ich sei eine von ihnen.«


      Er dreht sich zu mir um, und der Blick aus seinen hellgrünen Augen trifft mich mit voller Wucht. »Wenn sie nur gewusst hätten, dass du die eine bist, die davonläuft.«


      Er hätte genauso gut den wunden Punkt, den er getroffen hat, mit einem Hammer bearbeiten können. »Ich laufe vor nichts davon.«


      Seine Hände wandern zu meiner Taille wie vorhin, und er hebt mich hoch und setzt mich auf den Hocker. »Doch. Das tust du. Aber du kannst nicht schnell genug laufen. Das ist die Lektion, die du lernen musst.«


      Ich blinzle ihn an, nicht sicher, ob er davon redet, dass ich vor ihm davonlaufe, oder ob er von etwas ganz anderem spricht. Ich will fragen, aber er lässt die Hände sinken, ihre Wärme ist weg, und ich bleibe verwirrt zurück. Er öffnet die beiden Pappkartons mit dem Essen. »Einmal Nudeln und Hühnchen. Einmal Rindfleisch und Reis.« Er schaut zu mir herüber. »Gut.«


      »Warum bist du hier?«


      »Weil du hier bist.« Er reicht mir eine Plastikgabel und lässt seine Stimme weicher klingen. »Lass uns essen, Kali.«


      Ich befeuchte die Lippen, und sein Blick folgt meiner Zunge. Mir ist plötzlich heiß, ich bin aufgebracht und drauf und dran, mich vorzubeugen und seine Krawatte herunterzureißen. Weil ich wieder erröte, wende ich mich hastig ab, und sein leises Lachen verrät mir, dass ich erneut aufgeflogen bin.


      Ich steche mit der Gabel mitten in ein Stück Hühnchen, dann greife ich nach meiner Limonade, öffne sie und suche im Geiste nach einem Gesprächsstoff, bei dem mir nicht heiß werden wird. Er öffnet seine Dose und wechselt das Thema. »Ich habe mir heute deinen Lebenslauf angesehen. Du bist seit dem College als Reporterin unterwegs.«


      Ich nicke, während ich im Essen herumstochere. »Es ist eine Leidenschaft, seit ich denken kann.«


      »Warum bist du dann nach Vegas gekommen?«


      »Ich war es leid, kleine Geschichten aufzubauschen. Ich hatte das Gefühl, dass ich meine Schuldigkeit getan hatte, genau wie die Leute, die mich hier engagiert haben. Vegas sollte mein Ticket in den Mainstream sein.«


      Er beugt sich vor und nimmt einen Bissen von der Schachtel vor mir, dann schiebt er seine näher an mich heran. »Koste mal. Es ist gut.«


      Ich nehme einen Bissen, und er beobachtet mich. Ich beobachte ihn. Und ich habe den Eindruck … ich habe den Eindruck, dass er mich küssen will. Ich weiß, dass ich ihn küssen will. Ich dachte, dies sei eine schnelle kleine Affäre, aber er ist hier, und es fühlt sich nach mehr an. Als ob das gemeinsame Verspeisen einer Mahlzeit irgendwie intimer sei als das, was vorhin passiert ist.


      »Was hast du sonst noch in Texas zurückgelassen, Kali?«


      Die Frage ist wie ein Spritzer Eiswasser. »Nichts.«


      »Was ist mit Familie und Freunden?«


      »Meine beste Freundin hat ebenfalls gerade den Staat verlassen.« Ich stochere mit meiner Gabel in dem Gericht herum. »Mein Vater ist immer noch in Texas.«


      »Was hat er dazu gesagt, dass du fortgegangen bist?«


      Ich werfe ihm einen Seitenblick zu. »Nichts.«


      »Nichts?«


      »Er ist ziemlich beschäftigt damit, seine Anwaltskanzlei zu führen.«


      »Auf welchem Gebiet arbeitet er?«


      »Größtenteils Firmenübernahmen und solche Dinge.«


      Er hebt sein Getränk. »Schmutziges Geschäft«, sagt er, nimmt einen Schluck und stellt die Dose wieder ab. »Das können nur ganz bestimmte Leute verkraften.«


      »Mein Vater verkraftet es bestens.« Aber es macht mich neugierig, wie Damion an seinen Job gekommen ist. »Warst du nicht so eine Art Berater, bevor du diesen Job angenommen hast?«


      »Du hast über mich gelesen, nicht wahr?«


      »Ich wollte für meinen ersten Arbeitstag vorbereitet sein.«


      »Ein weiterer Grund, warum es eine gute Entscheidung war, dich einzustellen. Ich habe als Unternehmensberater gearbeitet, und ich habe ein Talent dafür, in Wespennester zu stechen.«


      »Was bedeutet?«


      »Zweckentfremdung von Geldern beispielsweise. Es ist fast so, als ob es mir angeboren wäre, die richtigen Fragen zu stellen. Ich gehe in ein Unternehmen, und mein Bauchgefühl führt mich zu den Problemen, die es zu lösen gilt. Und lass dir das gesagt sein, dieses Unternehmen ist auf derart vielen Wegen missbraucht worden, dass es mich vollkommen umgehauen hat. Noch ein Jahr länger, und es hätte der Mafia gehört.«


      »Aber die Medien …«


      »Haben mich als Halsabschneider hingestellt. Das weiß ich, und es ist mir gleich. Ich habe getan, was ich tun musste, um die Mafia aus unserem Unternehmen herauszubekommen, und das bedeutete, die öffentliche Schelte selbst zu kassieren.«


      »Was hat dich dazu gebracht, in dem Job zu bleiben?«


      »Bleiben? Wer sagt denn, dass ich bleibe? Ich habe nur bis jetzt nicht das Gefühl, dass das Unternehmen so weit ist, dass ich fortgehen kann, und der Vorstand hielt es für besser, mich auf Vollzeitbasis einzustellen.«


      »Du planst also, das Unternehmen zu verlassen.«


      »Wenn die richtige Zeit gekommen ist.«


      »Und das wäre wann?«


      »Das wird sich zeigen.« Er legt seine Gabel beiseite, stützt einen Ellbogen auf die Theke und dreht sich wieder voll zu mir um. »Was ist mit deiner Mutter?«, wechselt er erneut das Thema. »Oder mit Geschwistern? Was denken alle anderen über deinen Umzug?«


      »Ich habe keine Geschwister, und …« Ich zögere, kämpfe dagegen an, dass sich meine Brust zusammenschnürt, und füge dann hinzu: »Und meine Mutter ist vor drei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Was ist mit deiner Familie?«


      »Und an manchen Tagen fühlen sich diese drei Jahre wie eine Ewigkeit an, wohingegen es an anderen wie gestern ist. Ich verstehe das. Meine Mom ist an einem Aneurysma gestorben, als ich siebzehn war. Es ist nicht einfach, aber es wird einfacher. Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, aber so ist es.«


      »Ich glaube dir. Und ich weiß, dass es so ist.« Ich wende den Blick ab und verdammt, meine Augen brennen abermals. Dieser Tag muss endlich vorübergehen.


      Jetzt steht Damion auf und dreht meinen Hocker zu sich herum. Er legt seine Hände auf die Armlehnen, sodass ich nicht wegkann. »Das heute war kein normaler Vorgang. Es ist der dritte sicherheitsrelevante Angriff in drei Monaten, und wir sind eventuellen internen Problemen nachgegangen. Das hatte nichts mit dir zu tun. Du bist nicht lange genug bei uns, um damit zu tun zu haben. Zwei Dinge musst du wissen: Alle wurden auf irgendeine Weise abgeschirmt, in welcher Form auch immer, jeder wurde überprüft. Aus Sicherheitsgründen. Ich persönlich habe dem Sicherheitsdienst gesagt, dass du auch gegen deinen Willen aus dem Verkehr gezogen werden sollst, zu deinem Schutz. Ich hätte dich niemals schlecht dastehen lassen. Niemals. Wie kann ich von dir erwarten, dass du mir Rückendeckung gibst, wenn ich dir nicht ebenfalls Rückendeckung gebe?«


      Mir Rückendeckung geben? Wieso Rückendeckung? Plötzlich fühle ich mich dumm und selbstsüchtig wegen meiner Reaktion. »Tut mir leid. Es ist nur … ich habe mich deswegen … schlecht gefühlt. Ich habe mich einfach schlecht gefühlt.«


      »Ich weiß.« Er wiederholt etwas, was mir gefällt und schon vertraut ist, und streicht mir das Haar hinters Ohr. Dann fügt er hinzu: »Und ich wollte dich anrufen, aber Diskretion ist Teil der Prozedur, auf die ich dich vorbereitet hätte, wärest du länger als einen Tag bei mir gewesen.« Er hebt mich von dem Barhocker, stellt mich auf den Boden und tritt hinter mich, seine Hände auf meiner Taille, während er den Mund zu meinem Ohr herabsenkt. »Pack deine Sachen. Du bleibst nicht hier.«


      Ich drehe mich in seinen Armen um. »Was?«


      »Du bleibst nicht in diesem Rattenloch.«


      Ich stoße ihn weg. »Ich bin kein Wohlfahrtsfall, der dein Geld braucht, Damion. Ich bleibe hier.«


      »Du bleibst im Vantage als Teil deines Anstellungspakets.«


      »Ich habe gekündigt.«


      »Ich habe deine Kündigung nicht akzeptiert.«


      »Doch, hast du.«


      »Nein, habe ich nicht. Alle Gründe, warum ich dich angestellt habe, existieren nach wie vor. Nichts hat sich geändert.«


      »Doch, das hat es.« Ich presse meine Lippen zusammen, und auch meine Stimme klingt gepresst. »Wir haben uns verändert. Wir haben Grenzen überschritten. Und du magst dich damit wohlfühlen, aber ich tue es nicht.«


      Er fährt sich mit einer Hand durchs Haar und hinterlässt es als einen dunklen, verwuschelten, sexy Schopf. »Du denkst, was zwischen uns vorgefallen ist, sei typisch für mich?« Er schaut mit einem Laut der Enttäuschung zur Decke hinauf, dann wieder zu mir. »Das ist es nicht. Ich ficke meine Mitarbeiter nicht, weder tatsächlich noch im übertragenen Sinne. Ich ficke verdammt noch mal meine Sekretärin nicht. Aber das mit uns ist passiert, und ich habe nicht die Absicht, dich deswegen gehen zu lassen, und wenn es bedeutet, dass ich dich ins Casino zurückschleppen oder dieser Müllkippe hier ein Vermögen dafür bezahlen muss, dass sie dich rauswerfen, dann werde ich das tun.«


      Ich reiße die Augen auf. »Was? Das wäre eindeutig das Verhalten eines Arschlochs.«


      »Nein. Das Verhalten eines Arschlochs war es, wie ich dich behandelt habe. Ich habe mir erlaubt, dich zu berühren. Ich habe mir erlaubt, mich gehenzulassen. Und jetzt denkst du, du hättest keinen Job mehr. Oder dass du es mir recht machen müsstest, um im Casino zu arbeiten. Das ist es, was mich zum Arschloch macht.« Er bewegt sich auf mich zu, geht aber um mich herum und beginnt tatsächlich meine Sachen einzusammeln und in meinen Koffer zu packen.


      Ich stürze dorthin, wo er sich über den Koffer beugt und halte seinen Arm fest. »Stopp. Hör sofort auf.«


      Er richtet sich auf und starrt auf mich herab. »So oder so, du wirst mit mir kommen.«


      Ich ignoriere, dass er sich plötzlich wie ein Höhlenmensch verhält. »Ich werde zur Arbeit kommen, aber ich bleibe hier.«


      »Nein, tust du nicht. Du bist viel zu klug dafür. Du bist offensichtlich knapp bei Kasse. Jeder Tag, an dem meine Unternehmensgruppe für deine Unterbringung bezahlt, ist ein Tag, an dem du Geld in deiner Tasche behältst.«


      Er hat recht, aber ich bin noch nicht ganz überzeugt. »Was werden die anderen Mitarbeiter denken? Ich will mich nicht wie eine Art Mätresse fühlen.«


      »Im Hotel wohnen sechzig Angestellte, mich eingeschlossen, und ihrer aller Unterbringung ist Teil ihrer Vergütung. Du wirst im selben Zimmer wohnen, in dem du heute warst, in der Chefetage. Auf dieser Etage werden die Überwachungskameras nur von Terrance und mir kontrolliert. Dein Leben ist vollkommen privat. Deine Unterkunft wird bezahlt. Es wäre nur klug, wenn du dich darauf einlässt.«


      »Was ist mit …«


      »Ich habe einen Fehler gemacht. Das weiß ich. Ich bin Manns genug, um es wiedergutzumachen.«


      Manns genug, um »es« wiedergutzumachen. Ich bin mir nicht ganz sicher, was er meint. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich will, dass er »es« wiedergutmacht. Aber er hat recht. Was er mir anbietet, kommt mir entgegen. »Okay. Ich komme mit.«


      Anerkennung zeichnet sich auf seinem gut aussehenden Gesicht ab. »Was kann ich tun, um dir beim Packen zu helfen?«


      »Die Sachen im Kühlschrank. Ich will sie mitnehmen. Ich meine, das Essen. Die Teller und die anderen Sachen gehören dem Hotel.«


      »Wo ist der Rest deiner Sachen?«


      »Die Umzugsgesellschaft lagert alles ohne zusätzliche Gebühren einen Monat ein. Das gibt mir Zeit, etwas zu organisieren.«


      Er mustert mich lange, und ich habe das Gefühl, dass er mir einerseits sagen will, er würde das schon für mich regeln, andererseits jedoch weiß, dass es mich nicht freuen wird. »Ich werde die Lebensmittel holen«, erklärt er schließlich und wendet sich ab.


      Einige Minuten später belädt er meinen Wagen mit meinen Sachen, schaut dann von seinem BMW zu meinem kleinen Mietwagen und verzieht das Gesicht, als er mir die Fahrertür aufhält. »Dieser Wagen …«


      »Genügt mir vollkommen.« Und irgendwie habe ich die Hand auf seine Brust gelegt. Ich will sie gerade zurückziehen, als seine Hand sich über meine legt und sie auf sein pochendes Herz drückt.


      »Du bist nicht mehr allein in einer fremden Stadt.«


      Ich sollte ihn daran erinnern, dass wir einander kaum kennen. Ihm sagen, dass er nicht für mich verantwortlich ist. Aber ich tue es nicht. Ich gestatte mir, den märchenhaften Moment für mich anzunehmen. »Danke.«


      Seine Augen werden ein klein wenig schmaler, und aus irgendeinem Grund habe ich den Eindruck, dass ihm meine Antwort nicht gefällt. Er lässt meine Hand los und tritt zurück, beinahe so, als hätte er gerade einen Vorhang zugezogen. »Wir sollten gehen.«


      Ich lasse mich in den Wagen gleiten, und ohne zu zögern schließt er die Tür von außen.


      Eine subtile Anspannung herrscht zwischen uns, als wir im Bereich für die Privatmieter aus unseren Autos steigen und zum Aufzug gehen. Sobald wir im Lift sind, zählt Damion peinlich genau die Vergünstigungen in meinem Arbeitsvertrag auf, und ich will ihn irgendwann anschreien, dass er aufhören soll.


      Ich bin total nervös, als wir mein Stockwerk erreichen. Sobald wir vor meiner Tür stehen, reicht er mir eine Türkarte, und es entgeht mir nicht, wie er vermeidet, mich zu berühren. Ich frage mich, ob er die Ironie darin begreift, mir zu sagen, dass ich nicht allein sei, und sich jetzt zu benehmen, als sei ich die Pest.


      Ich schiebe die Karte in die Tür und halte sie auf, während er meine Taschen hineinbugsiert. Er ist zurück im Flur, bevor ich auch nur blinzeln kann, stützt eine Hand am Türrahmen über meinem Kopf ab, während ein Schatten über sein Gesicht fliegt. »Ich werde dir deine Taschen nicht hineinrollen, sonst gehe ich nicht mehr raus.«


      Das gequälte Geständnis trifft mich wie ein Hieb in die Magengrube, und ich strecke die Hände nach seinem Gesicht aus. Sofort ergreift er meine Handgelenke. »Es fühlt sich an, als habe ich heute Stunden damit verbracht, dich zu wollen«, gesteht er mir. »Und ich hatte dich beinahe. Ich bin am Rande meiner Beherrschung, und wenn du mich berührst, werde ich heute Nacht nicht tun, was richtig ist, sondern es wird mit mir durchgehen.« Er deutet nach links. »Ich bin in der Suite ganz am Ende des Gangs, falls du etwas brauchst – telefonisch zu erreichen unter der Nummer drei, null, null, eins, eins.«


      Wir haben Grenzen überschritten, hatte ich ihm erklärt. Ich bin Manns genug, um es wiedergutzumachen, hatte er erwidert. Er tut, worum ich gebeten habe. Warum stört mich das?


      Er lässt meine Handgelenke los und gibt mich frei. »Gute Nacht, Kali.« Und dann dreht er sich um und geht den Flur hinunter. Mit angehaltenem Atem bohre ich die Nägel in die Handflächen und schaue ihm nach. Ich bewege mich nicht. Als er an seiner Tür ist, hält er inne, und ich sende ihm die stumme Botschaft, dass er sich umdrehen und zurückkommen soll. Er tut es nicht. Wir gehen beide allein in unsere Zimmer.
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      DER VERTRAG …


      Ich liege im Bett und sehne mich danach, bei Damion zu sein, denke an jede Sekunde, die wir in diesem Raum verbracht haben. Ich spiele jede Berührung noch einmal durch, jede Bemerkung, jeden Blick. Aber trotz all dieser köstlichen und wunderbaren erotischen Momente muss ich immer wieder an Damions hingeworfene Behauptung denken, dass ich vor etwas weglaufe. Ich laufe nicht weg. Ich entscheide mich dafür, glücklich zu sein. Ich habe mich entschieden, dass es klug ist, mich von dem goldenen Käfig fernzuhalten, der mich unglücklich macht.


      Außerstande, mich zu bremsen, schnappe ich mir mein Handy vom Nachttisch und tippe: Ich laufe vor nichts davon.


      Und offensichtlich schläfst du auch nicht.


      Ich schaue auf die Digitaluhr am Bett – ein Uhr morgens. Tut mir leid. Habe ich dich geweckt?


      Nein. Ich habe auch nicht geschlafen.


      Warum nicht?, tippe ich, bevor ich mich bremsen kann.


      Mir geht eine Menge im Kopf herum.


      Mir auch.


      Nun, ich habe gehört, dein neuer Boss soll brummig sein, wenn er nicht ausgeschlafen ist.


      Ich habe gehört, für deine neue Sekretärin gilt das Gleiche. Die armen Kollegen.


      Ja, die können einem leidtun. Gute Nacht, Kali.


      Gute Nacht, Damion.


      Ich starre mein Handy an und denke darüber nach, wie kurz unser Wortwechsel war. Er wollte sich nicht mit mir unterhalten. Er versucht zu tun, was richtig ist. Er versucht, wieder da anzuknüpfen, wo wir begonnen haben. Warum wünsche ich mir, wir würden da weitermachen, wo wir aufgehört haben? Weil er atemberaubend ist und du ein Mensch bist, rufe ich mir ins Gedächtnis. Aber du bist außerdem auch nicht dumm. Du brauchst diesen Job, keinen weiteren Orgasmus.


      Ich erwache auf dem Rücken, mein Handy auf der Brust, die Sonne scheint hell ins Zimmer, und ich versuche zu begreifen, warum »Jessie’s Girl«, ein Song aus den Achtzigern, in meinem Kopf herumspukt. Ich blinzle und begreife, dass es der Wecker ist, und ich rolle mich herum, um ihn auszuschalten. Ich erlaube mir nicht, der Versuchung nachzugeben und den SMS-Austausch mit Damion noch einmal durchzugehen. Ich darf ihn nicht überanalysieren, das würde mich nur verrückt machen. Ich sammle mich, denke an den Job und werde von Minute zu Minute aufgeregter. Ich bin nicht nur eine Sekretärin. Ich arbeite direkt mit dem CEO einer großen Casino-Unternehmensgruppe zusammen. Es lässt sich nicht sagen, was ich in dieser Position zu tun haben und welche Erfahrungen ich sammeln werde. Wenn ich später wieder zum Journalismus wechsele, werde ich dadurch zu einer besseren Reporterin werden. Wenn ich es nicht tue, liegt es daran, dass dieser Job mich weiterbringen wird.


      Ich schlüpfe gerade in ein Paar schwarze Riemchenschuhe, die meinen hellblauen Rock und die Jacke komplettieren, als das Zimmertelefon klingelt. Ich bin ganz nervös angesichts der Gewissheit, dass es Damion sein wird – oder vielmehr »Mr Ward« –, und ich schnappe mir den Hörer in der Hoffnung, dass dieser Anruf ein guter Start in den Tag ist.


      »Morgen, Kali! Hier ist Maggie.« Ihre munter klingende Stimme erfüllt mich mit Enttäuschung.


      »Guten Morgen.«


      »Können Sie kurz in mein Büro kommen, bevor Sie mit der Arbeit anfangen?«


      Ich fühle mich auf einmal unbehaglich, obwohl sie so freundlich klingt, dass ich nicht glauben mag, irgendetwas könne nicht stimmen. Es ist nur logisch, dass ich noch Papierkram erledigen muss, um hierzubleiben. »Oh, ja, natürlich.«


      Einige Minuten später betrete ich die Personalabteilung, wo mich die Sekretärin mit einem freundlichen Lächeln begrüßt, statt mir die kalte Schulter zu zeigen. Anscheinend – und unangenehmerweise – bin ich jetzt ein Mitglied von Mr Wards Opferclub, ohne ihm je beigetreten zu sein. Mir gefällt die Vorstellung nicht, und je länger ich über Natalie nachdenke, umso falscher fühlt sich ihre Geschichte an. Ich nehme mir vor, danach zu fragen.


      Maggie trägt ein smaragdgrünes Kleid, das einen aparten Gegensatz zu ihrem flammend roten Haar bildet. »Hallo.« Sie deutet auf einen Stuhl. »Machen Sie es sich bequem.«


      Ich nehme ihr gegenüber Platz und erinnere mich an die Frage, die ich nicht vergessen will. »Natalie. Mr Wards ehemalige Sekretärin«, sage ich, woraufhin sich Maggies Miene sofort verfinstert.


      »Was ist mit ihr?«, fragt sie gepresst.


      »Sie hat darauf bestanden, sich einige persönliche Sachen aus ihrem Schreibtisch zu holen. Wenn ich sie finde, kann ich sie Ihnen bringen, damit Sie sie ihr geben?«


      Sie rutscht unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. »Bitte sagen Sie mir, dass sie sich nicht mit Ihnen in Verbindung gesetzt hat.«


      »Das hat sie auch nicht. Ich habe gestern im Vorzimmer mit ihr geredet.«


      Sie greift sich unwillkürlich an die Brust. »Gut. Falls sie versucht, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen, setzen Sie sich bitte sofort mit Terrance oder mir in Verbindung. Ihre Sachen sollten aus Ihrem Büro entfernt worden sein, aber alles, worüber Sie vielleicht stolpern, geht zuerst an Terrance, dann zu mir, falls er es für passend erachtet.«


      »An Terrance? Sie sagte, ihr fehlten ein paar Familienfotos.«


      Maggie schürzt die Lippen. »Ich kann keine Einzelheiten über Natalie mit Ihnen diskutieren, aber sie gilt als Sicherheitsrisiko, und alles, was sie vielleicht aus dem Gebäude holen möchte, braucht zuerst eine Freigabe.«


      Ich erinnere mich daran, dass Damion interne Bedrohungen der Sicherheit erwähnt hat, und die Reporterin in mir sucht nach einer Frage, die Maggie als Personalabteilungsangestellte beantworten wird. Ich entscheide mich für eine Frage, die gar keine Frage ist. »Ich kann mir nicht vorstellen, wegen eines Jobs wütend genug zu werden, dass ich um mich schlage, ganz gleich unter welchen Umständen.«


      Sie verzieht das Gesicht. »Wenn das das einzige Problem wäre. Ich fühle mich mies, weil ich sie eingestellt habe. Was der Grund dafür ist, dass meine Neuigkeiten für Sie bittersüß sind: Sie, meine Liebe, bekommen einen Fulltime-Job in der PR-Abteilung angeboten, mit Vergünstigungen und Gehaltserhöhung. Ich dagegen stehe unter dem Druck, wieder von Neuem nach einer ausgesprochen herausragenden Sekretärin für Mr Ward suchen zu müssen.«


      Ich bin komplett verwirrt, greife nach dem Schriftstück und finde die Details bestätigt. Einen Moment starre ich das Blatt nur an. Im nächsten stürzen Gefühle auf mich ein, die von Ärger über Verlegenheit zu heftigem Zorn reichen, und ich springe auf. »Würden Sie mich einige Minuten entschuldigen? Ich muss mich um eine Kleinigkeit kümmern, bevor ich akzeptiere.«


      »Oh, ja. Natürlich. Wie lange …«


      Ich drehe mich um und bin schon zur Tür hinaus, mit großen Schritten und kaum bezähmtem Temperament. Die Fahrt im Aufzug dauert eine Ewigkeit, aber mir geht genug durch den Kopf, um die Zeit zu füllen. Damion will die Dinge nicht für mich in Ordnung bringen. Er will seinen Arsch retten und die Dinge für sich selbst in Ordnung bringen. Nun, er wird in Kürze herausfinden, dass ich kein Schoßhündchen bin, das er unter den Tisch scheuchen kann. Er hat mir einen Job gegeben. Ich werde nicht eine von wer weiß wie vielen PR-Leuten mit einer Nische in einem riesigen Großraumbüro. Das hätte ich auch in Texas haben können.


      Als ich den Aufzug in der Chefetage verlasse, bin ich kurz davor auszurasten. Danas Augen leuchten auf, als sie mich sieht, aber ich bleibe nicht stehen, um sie zu begrüßen. »Ist er in seinem Büro?«


      »Ja«, ruft sie mir nach.


      Als ich das Vorzimmer betrete, ist Damions Tür offen, und ich stürme direkt hinein. Terrance sitzt ihm gegenüber und dreht sich auf seinem Stuhl um. Er ist klug genug, um nach einem einzigen Blick auf mich aufzustehen. Er murmelt etwas an Damion gewandt, was ich nicht hören kann, dann kommt er auf mich zu.


      »Kali«, sagt er mit einem Nicken.


      »Was ist mit ›Ms Miller‹ passiert?«


      Ich beabsichtige, ihn mit einer Anspielung auf seine Förmlichkeit am Tag zuvor aus dem Konzept zu bringen, aber er lässt sie an sich abprallen. »Anscheinend«, antwortet er, »hatte sie ihren Kaffee noch nicht«. Er geht klugerweise weiter und zieht die Tür hinter sich zu.


      Damion zieht eine Augenbraue hoch. »Gibt es ein Problem, Ms Miller?«


      »Ja«, sage ich, mache die letzten Schritte auf ihn zu und umrunde den Schreibtisch. Damion rollt seinen Stuhl zu mir herum – und verdammt soll er sein: In seinem schwarzen Anzug mit der hellgrünen Krawatte im Farbton seiner Augen sieht er wie die Sünde selbst aus. Augen, die er auf mich gerichtet hat, nicht auf das Dokument, das ich auf seinen Schreibtisch klatsche, wobei ich hinzufüge: »Dies ist das Problem. Meine Abschiebung mit einem Schmerzensgeld, das die Hölle eines Großraumbüros erträglich machen soll.


      »Du bist sauer wegen einer Gehaltserhöhung?«


      »Du hast aus einer Angestellten eine Eroberung gemacht, und du schiebst mich ab, um deinen eigenen Arsch zu retten.« Es tut einfach weh. Ich hasse es, dass es wehtut. Ich hasse all die alten Gefühle, die es wachruft, und ich hasse es, dass ich schon fast die Stimme meines Vaters im Ohr habe, wie er schreckliche Dinge zu mir sagt. »Du hättest meine Zeit nicht damit verschwenden sollen, deinen Arsch zu retten.« Ich mache Anstalten, mich wieder zu entfernen.


      Er kommt auf mich zugerollt und versperrt mir den Weg, sodass ich gegen den Schreibtisch gedrückt dastehe, seine Hände zu meinen beiden Seiten. »Erstens, du bist keine Eroberung. Nicht einmal ansatzweise. Ich arbeite siebzig Stunden die Woche, und das Letzte, was mir im Kopf herumgeht, ist eine Kerbe in meinem Bettpfosten, und das Letzte, was ich tue, ist es, Geschäft mit Vergnügen zu vermischen. Dafür nehme ich meine Arbeit zu ernst. Zweitens, was zwischen uns passiert ist, ist passiert, nachdem du gekündigt hast. Wenn ich versuchen würde, das einfach abzutun, hätte ich dir erlaubt, einfach zu gehen.«


      Er hat recht. Er hätte mich gehen lassen können. »Warum hast du es dann nicht getan?«


      »Ich habe es dir gesagt, ich höre auf mein Bauchgefühl. Und alles in mir hat danach geschrien, dir nachzugehen, obwohl die Vernunft mir sagte, dass ich mich auf gefährliches Terrain begebe. Ich will dich immer noch, Kali. Ich will dich lecken. Ich will dich berühren. Ich will dich auf den Schreibtisch setzen, dir den Slip herunterreißen und dich nehmen. Aber das geht nicht, wenn du meine Angestellte bist. Und das bedeutet, dass es ein kluger Schachzug für uns beide ist, wenn du in einer anderen Abteilung arbeitest.«


      Bei seinen bildlichen Worten wird mir ganz heiß, und die Innenseiten meiner Oberschenkel werden feucht, aber ich bin nach wie vor aufgebracht, verwirrt und ärgerlich. Er sendet verwirrende Botschaften. Er will mich. Er kann mich nicht haben. Ich kann ihn nicht haben. »Also machst du eine geschäftliche Entscheidung daraus.«


      »Ja. Ich versuche, dir einen Platz zu verschaffen, an dem du das Gefühl hast, dass dein Job nichts mit mir zu tun hat.«


      »Damit du dich nicht mehr versucht fühlst, weitere Grenzen zu überschreiten.«


      »Ja. Genau.«


      Das ist nun genau das, was ich nicht hören wollte. »Also bekomme ich einen neuen Job, weil du mich noch immer willst, und du behältst deinen Job, den du dir ausgesucht hast.«


      Seine Hände wandern zu meiner Taille hinauf. »Nein. Du läufst nicht weg.«


      »Ich laufe nicht weg. Hör auf, das zu sagen. Du kennst mich nicht einmal.«


      »Das ist der Punkt. Ich will dich kennenlernen, Kali. Wir müssen das besprechen. Ich dachte ernsthaft, dass du in der Presseabteilung glücklicher sein würdest.«


      »Nein, ich werde dort nicht glücklicher sein. Das hättest du herausgefunden, wenn du mich gefragt hättest.«


      Er seufzt. »Gestern konntest du das Wort ›Sekretärin‹ nicht einmal aussprechen.«


      »Weil ich unter Schock stand, nachdem ich meinen Traumjob verloren hatte. Ich bin darüber hinweg. Ich bin bereit zu arbeiten, aber ich habe alles aufgegeben, als ich Texas verließ, um aus dem Großraumbüro voller eifriger Reporter herauszukommen. Ich kehre nicht in so einen Raum zurück. Wenn ich schon nicht tun kann, was ich mir vorgestellt habe, so will ich zumindest dort sein, wo ich Chancen habe und mir eine Zukunft aufbauen kann. Wo ich das Gefühl habe, eine Identität zu besitzen und meine Fähigkeiten nutzen zu können.«


      »Und du glaubst, die Arbeit mit mir wird dir das bieten?«


      »Glaubst du das denn nicht?«


      Er drückt meine Hüften und streichelt kurz mit den Daumen hin und her. »In Ordnung, Kali. Ms Miller.« Er rollt seinen Stuhl zurück und lässt die Hände sinken. »Sie bleiben bei mir.«


      Bei ihm. Ich bin erleichtert. »Danke.«


      »Schauen Sie, ob Sie in einigen Tagen immer noch so empfinden werden. Ich werde Maggie von den Veränderungen in Kenntnis setzen.«


      »Warum ist sie Maggie, und ich bin Ms Miller?«


      »Weil sie eine Abneigung gegen Formelles zum Ausdruck gebracht hat, und sie und ich sind nicht Sie und ich. Wenn wir so nah zusammenarbeiten werden, müssen wir zur Förmlichkeit zurückkehren und es dabei belassen.«


      »Im Klartext«, sage ich. »Kein …«


      »Lecken, Berühren und kein Sex«, ergänzt er. »Wir werden auch nicht wieder darüber sprechen. Sie haben mein Wort. Von jetzt an dreht sich alles nur noch um den Job.«


      Ich verspüre einen Stich, doch ich schiebe die Enttäuschung beiseite. »Vielen Dank, Mr Ward, für die Verdeutlichung.« Und das Versprechen auf viele elende Momente, in denen ich meine Schenkel zusammenpressen werde. Aber ich werde durchhalten. Mein Bauch sagt mir, dass dies der Ort ist, an den ich gehöre.


      »Ich stelle nur sicher, dass wir beide die Regeln kennen«, antwortet er.


      »Ich würde sagen, zwischen uns ist jetzt alles klar.«


      »Ich würde sagen, so ist es«, murmelt er, und da ist ein Unterton in seinen Worten, eine Hitze in seinen Augen, die mich gefangen hält. Die Luft knistert plötzlich von den Möglichkeiten, die wir nie erkundet haben. Von dem Verlangen nacheinander, das wir immer noch haben. Ich will mich an ihn pressen und ihn anflehen, mich zu berühren, um nicht mehr daran denken zu müssen.


      Barsch, so scheint es, klingelt sein Telefon, ein Geräusch, das mir viel zu laut vorkommt und mich beinahe zusammenfahren lässt. Damion schüttelt den Kopf und fährt sich mit einer Hand übers Gesicht. »Das ist unser Warnsignal. Hoffen wir, dass wir es nicht oft brauchen werden.« Er rollt sich an den Schreibtisch, und seine Schulter streift mein Bein, und es ist wie ein Elektroschock, der mir direkt zwischen die Beine schießt.


      Er hebt den Blick, und in seinen Augen sehe ich kaum verhohlene Leidenschaft. »Besser gesagt«, korrigiert er sich leise, »wir werden definitiv eine Menge Warnsignale brauchen.« Er nimmt den Anruf entgegen.


      Ich mache Anstalten zu gehen, aber er bedeutet mir zu bleiben.


      »Ja, ich habe eine neue Assistentin, die die Koordination übernimmt«, erwidert Damion auf etwas, das der Anrufer gesagt hat. »Wir werden die Dinge gemeinsam regeln. Ich werde meine neue Assistentin, Ms Miller, bitten, Sie wegen der Bestätigung zurückzurufen.« Er legt auf und greift nach dem Änderungsvertrag und einem Stift, dann kritzelt er etwas darauf. »Das wird die Dinge vereinfachen.« Er dreht das Papier um, sodass ich es sehen kann. »Unterschreiben Sie es und setzen Sie ihre Initialen neben meine Veränderungen. Rufen Sie Maggie an und sagen Sie ihr, dass Sie es abholen und Ihren Computerzugang offiziell freischalten soll.«


      Ich schaue auf die Papiere hinab und sehe, dass sich meine Position verändert hat, aber nichts sonst. »Meine Bezahlung …«


      »Sie können die Gehaltserhöhung behalten.«


      »Nein, ich …«


      »Doch. Keine Widerrede. Ich bin der Boss. Schon vergessen?«


      »Nein, aber …«


      »Boss, Ms Miller«, sagt er und tippt sich mit dem Stift auf die Brust. »Das bin ich. Sie tun, was ich sage. Und ich habe das Gefühl, dass ich Sie daran oft werde erinnern müssen.« Er schaut auf die silberne Armbanduhr an seinem Handgelenk. »Ich erwarte in fünf Minuten einen Skype-Anruf. Schreiben Sie mir eine Mail, sobald Ihre Geschäfts-E-Mail funktioniert.« Er öffnet eine Schublade, zieht einen Aktenordner heraus und hält ihn mir hin. »Dies sind die Informationen über mein Lieblingsprojekt, ein Wohltätigkeitspokerturnier hier im Casino am übernächsten Wochenende zugunsten eines örtlichen Obdachlosenheimes. Angeblich läuft alles. Ich muss darauf vertrauen können, dass auch wirklich alles getan worden ist, was getan werden muss. Wenn Sie Ihren E-Mail-Account haben, schicke ich Ihnen eine Arbeitsanweisung, wie Sie mit der Sache umgehen sollen.«


      Sein Telefon klingelt abermals, und er greift danach. Unser Gespräch ist beendet, aber ich fühle mich nicht entlassen. Ich fühle mich, als sei ich gerade erst angekommen, und ich bin mir nicht sicher, ob im Job oder bei diesem Mann oder beides. Ich habe das Gefühl, dass ich es eher früher als später herausfinden werde.
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      MR WARD …


      Maggie taucht an meinem Schreibtisch auf, als ich das Gespräch mit meinem Mobilfunkanbieter beende, und ich nutze die Gelegenheit, um ihr meine neue Nummer für die Akten zu geben. Nachdem sie die Nummer notiert hat, unterzieht sie mich einer scharfen Musterung. »Sie bleiben also in dieser Position?«


      Ich nicke. »Ja.«


      »Sie wollten den anderen Job nicht?«


      »Nein.«


      Sie runzelt die Stirn. »Sie wissen, dass ich neugierig bin, aber Sie wollen nichts verraten, oder?«


      Ich lache. »Richtig.«


      Sie wirkt entsetzt. »Ein Fitzelchen wenigstens.«


      »Er dachte, ich wollte in der Presseabteilung sein. Er hat sich geirrt, und jetzt ist alles gut.«


      Sie stößt einen Schwall Luft aus. »Nun, zumindest brauche ich keine neue Sekretärin für ihn zu finden. Er ist nicht leicht zufriedenzustellen.«


      Ich grinse. »Das ist schön zu hören.«


      »Sie sind geradezu perfekt für ihn«, erklärt sie. »Die meisten Leute würden bei einer solchen Bemerkung ausflippen und nervös werden und versuchen, alles zu tun, um ihm zu gefallen.«


      »Aber nicht Ms Miller«, bemerkt Damion, der hinter uns aufgetaucht ist.


      Wir drehen uns beide um, und ich kann es mir kaum verkneifen, nach Luft zu schnappen. Mir war nicht bewusst, wie groß, dunkel und heiß er ist. Ich schlucke hörbar. »Das liegt daran, dass ich an Männer wie Sie gewöhnt bin.«


      Maggie muss lachen.


      »Männer wie ich«, gibt er zurück. »Was genau bedeutet das?«


      »Mächtige, karriereorientierte Männer mit einer ausgeprägten Persönlichkeit und Unmengen von Forderungen.«


      »So sehen Sie mich?«, fragt er.


      »Ich sehe Sie so«, wirft Maggie ein. »Fügen Sie gut aussehend hinzu und dass alle Frauen hier dahinschmelzen, wenn er den Raum betritt.«


      Damion wirft ihr einen abschätzigen Blick zu. »Haben Sie nichts zu tun?«


      Sie feixt. »Doch, Sir. Und ob ich das habe.« Sie zwinkert mir zu und geht in Richtung Empfang.


      »Sie hat überhaupt keine Angst vor Ihnen«, bemerke ich.


      »Nein. Sie zwei sollten sich gut verstehen.«


      »Wenn man bedenkt, wie holprig wir gestern angefangen haben, freut es mich, dass ich Ihnen zustimmen kann.« Ich halte mein Handy hoch. »Ich simse Ihnen meine neue Telefonnummer und meine E-Mail-Adresse.« Dann drücke ich auf Senden.


      Sein Handy piept, und er wirft einen Blick darauf. »Ich hab sie.«


      »Ich dachte, Sie hätten einen Skype-Anruf?«


      »Der hat sich noch mal um zehn Minuten verzögert.«


      »Gibt es einen Terminplan für Sie, auf den ich achten sollte?«


      »Den werde ich Ihnen zumailen.«


      Mein Telefon summt. »Kali?«


      Ich antworte auf Lautsprecher, es ist Dana, die erregt klingt.


      »Ja?«


      »Hilfe! Ich hatte schon zwanzig Anrufe von Journalisten, die sich nach gestern erkundigt haben, und ich weiß nicht, was ich mit ihnen machen soll. Mein Telefon klingelt pausenlos.«


      »Warum gelangen die Anrufe zu Ihnen und nicht zur Presseabteilung?«, fragt Damion.


      »Oh«, antwortet Dana verwirrt. »Mr Ward. Sie sagen, die Presseabteilung nehme die Anrufe nicht entgegen.«


      »Wir werden uns darum kümmern«, instruiert Damion sie und sieht mich an. »Setzen Sie sich mit Jessica Michaels in Verbindung und finden Sie heraus, was zur Hölle da los ist.«


      »Wie ist das offizielle Statement?«


      »Ein Kurzschluss, der das Netz lahmgelegt hat. Wir haben den Betrieb eingestellt, um den Schaden zu beheben. Jetzt läuft alles wieder normal.«


      »Kapiert. Ich werde schon damit fertig.«


      »So, wie Sie mit mir fertig werden«, sagt er leise.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob diese Feststellung zutrifft.«


      Seine Mundwinkel zucken. »Nun, da Sie jetzt ganz mir gehören, werden wir es wohl bald herausfinden.« Er kehrt in sein Büro zurück.


      In der Presseabteilung schwört man mir, dass die Anrufe entgegengenommen werden, aber nachdem ich weitere zehn Anrufer an der Strippe habe, bin ich mit meinem Latein am Ende. Als ich entdecke, dass wir nicht einmal eine Pressemitteilung herausgegeben haben, gewinne ich den Eindruck, dass Damion einige Probleme in seiner PR-Abteilung hat – namentlich mit dem Leiter. Ich werde mich niemals mit der Wohltätigkeitsveranstaltung befassen können, wenn ich all diese Anrufe entgegennehme, daher beschließe ich, aktiv zu werden. Ich tippe eine Pressemitteilung.


      Zur unmittelbaren Veröffentlichung:


      Wegen eines Kurzschlusses im elektronischen System wurden am 5.November 2013 alle drei Häuser der Vantage-Gruppe vorübergehend geschlossen, um den Schaden zu beheben. Alles läuft wieder normal. Weitere Informationen werden aus Sicherheitsgründen nicht herausgegeben.


      Sobald das Lämpchen von Damions Leitung ausgeht, weiß ich, dass er sein Gespräch beendet hat. Als ich an seine Tür klopfe, ruft er, dass ich eintreten soll. Er steht am Fenster und dreht sich um.


      »Könnten Sie bitte etwas unterschreiben?«


      »Natürlich«, stimmt er zu, und wir treffen vor seinem Schreibtisch aufeinander. Er schnappt sich einen Stift und nimmt die Pressemitteilung entgegen. Nachdem er sie gelesen hat, schaut er auf. »Ist das von der PR-Abteilung?«


      »Nein. Sie haben keine Mitteilung herausgegeben, und wir werden immer noch bombardiert, trotz ihrer Behauptung, dass sie die Anrufe entgegennähmen. Ich hätte gern die Erlaubnis, das selbst über den Presseverteiler rauszuschicken, damit ich weiß, dass es erledigt ist und wir uns anderen Angelegenheiten zuwenden können.«


      »Ja. Schicken Sie sie raus. John Alexander ist der Abteilungsleiter. Sagen Sie ihm, dass er ein Problem hat. Klären Sie das, sonst muss ich es machen.«


      »Mit Freuden«, entgegne ich, und ich kann sein Rasierwasser riechen. Er ist mir zu nah. Ich könnte die Hand ausstrecken und ihn berühren, und das würde ich auch gern tun. »Ich werde mich darum kümmern.«


      Seine Augen leuchten warm … anerkennend? Heiß? »Danke, Ms Miller.«


      »Ich versuche bloß, den Boss zufriedenzustellen.« Es ist heraus, bevor ich es verhindern kann, und ich werde rot. Schnell wende ich mich ab und gehe zur Tür.


      »Ms Miller«, ruft er, bevor ich fliehe.


      »Ja?«, frage ich und schaue über die Schulter.


      »Laufen Sie jetzt weg?«


      »Wollen Sie, dass ich das tue?«


      »Nein. Ich will nicht, dass Sie weglaufen.«


      »Mach ich auch nicht«, antworte ich, und verdammt, meine Stimme zittert. So viel dazu, dass ich mit meinem Boss gut fertigwerde. Ich schlucke hörbar und verlasse das Büro, und ich bin mir nur einer Sache sicher: Wir sind bei Warnsignal Nummer zwei, und es ist noch nicht einmal Mittag.


      Damion geht um zwölf zu einem Meeting, und ich nutze die Gelegenheit, um die Straße hinunterzulaufen, mir ein Sandwich zu holen und zur Bank zu gehen. Als ich zurückkomme, ist Dana immer noch in der Pause und hat das Telefon nach unten zum Empfang umgestellt. Jedenfalls vermute ich das.


      Ich komme in meinen Raum und sehe sie an meinem Schreibtisch in einer Schublade wühlen. »Was machen Sie da?«


      Sie reißt den Kopf hoch und wird dunkler im Gesicht als ich bei meinem Den-Boss-zufriedenstellen-Ausrutscher. »Ich brauchte einen Notizblock. Tut mir leid. Ich hätte auf Sie warten sollen.«


      Einen Notizblock? Unbehagen steigt in mir auf. Ich gehe auf sie zu. »Haben Sie einen gefunden?«


      »Nein. Nein. Ich werde unten ins Lager gehen. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen zeigen, wo es ist.«


      »Nein, danke. Ich will etwas essen und mich dann an die Arbeit machen.«


      Dana, die immer noch nervös wirkt, eilt davon, und ich setze mich an meinen Schreibtisch. Ich beschließe, mein Sandwich zu essen, bevor ich anfange, die etwa hundert Personen anzurufen, die ich für die Wohltätigkeitsveranstaltung ansprechen muss, einschließlich einiger Leute aus Hollywood. Jedwede Zweifel, die ich hatte, ob dieser Job mir helfen würde, mich weiterzuentwickeln, verblassen schnell.


      Ich habe mein Essen noch nicht einmal ausgepackt, als Damion wieder hereinkommt. »Verbinden Sie mich mit Frank Meir von der Chase Bank. Ich werde Ihnen mein elektronisches Adressbuch mailen.« Wie der Blitz ist er an mir vorbei und in seinem Büro.


      Ich hole meinen Computer aus dem Ruhezustand und finde die Nummer. Frank ist nicht im Haus. Ich drücke auf die Gegensprechanlage. »Er ist nicht da.«


      »Sagen sie denen, sie sollen zusehen, dass er an das verdammte Telefon geht.«


      »Ja. Okay.« Ich wähle noch einmal und bin genauso beharrlich wie Damion. Drei Minuten später drücke ich erneut auf die Gegensprechanlage. »Er ist in der Leitung.«


      Er antwortet mir nicht. Das Lämpchen an der Leitung für sein Büro leuchtet auf, und ich weiß, dass er den Anruf entgegengenommen hat. Dann bricht ein Sturm von Anrufen über mich herein, mit denen ich ganz schön jonglieren muss, aber es gefällt mir. Es ist aufregend und macht irgendwie Spaß.


      Ungefähr gegen drei Uhr taucht ein FBI-Agent auf, und er, Damion und Terrance verschwinden hinter geschlossenen Türen. Ich gebe es auf, mein Mittagessen verzehren zu wollen, und beginne meine Anrufe zu erledigen. Die Neuigkeiten sind nicht gut: Über die Hälfte der Leute, die ich anrufe, ist nicht richtig kontaktiert worden, und einige sagen, sie hätten Spenden geschickt, von denen ich keinen Empfangsbeleg in den Unterlagen finde.


      Als Terrance und der Detective endlich das Büro verlassen, ist es nach sechs, und Dana ist seit einer Stunde fort. Ich arbeite meine Liste durch. »Immer noch hier?«, fragt Terrance, der an meinem Schreibtisch stehen bleibt, während der FBI-Agent vorbeigeht.


      »Die Wohltätigkeitsveranstaltung steht vor der Tür. Ich versuche, dafür zu sorgen, dass alles gut läuft.«


      »Ah, ja. Das ist Damions Lieblingsprojekt.«


      »Das habe ich gehört.«


      »Sobald Sie eine verbindliche Liste der Spieler haben, benötige ich eine Kopie.«


      »Ja, nun, das könnte noch einige Tage dauern. Es ist nicht direkt so gehandhabt worden, wie wir dachten.«


      Er neigt sich nach vorn und senkt die Stimme. »Weiß er das? Denn heute ist nicht der Abend, um es ihm zu erzählen.«


      »Weiß er was?«, fragt Damion, der in der Tür erscheint, das Haar zerzaust, die Krawatte lose.


      »Ich werde das Ihnen überlassen«, sagt Terrance und wirft mir einen mitfühlenden Blick zu.


      Ich rolle in meinem Stuhl herum. »Sie sehen beschissen aus.«


      »Vielen Dank, Ms Miller. Also, was weiß ich nicht?«


      »Ich habe alles unter Kontrolle.«


      »Kali«, sagt er leise. »Erzählen Sie es mir einfach, dann kann ich verdammt noch mal bis morgen drüber hinwegkommen.«


      Kali. Mein Herz schnürt sich zusammen. »Die Personenliste für die Wohltätigkeitsveranstaltung, die Sie mir gegeben haben – die meisten wurden gar nicht richtig eingeladen.« Ich lasse die fehlenden Spenden weg. Nicht nötig, ihm noch mehr Stress zu bereiten, als er ihn ohnehin schon hat, bis ich weiß, dass es ein echtes Problem für ihn ist.


      »Fuck.« Er stützt sich mit dem Arm am Türrahmen über seinem Kopf ab. »Wie viele wurden denn eingeladen?«


      »Vielleicht zwanzig Prozent der Personen, die ich angerufen habe, aber die meisten anderen konnte ich überzeugen, mitzumachen. Sie sind entweder gar nicht kontaktiert worden oder haben die genaueren Informationen nicht bekommen, die ihnen versprochen worden waren.«


      »Wie weit haben Sie die Liste durchgearbeitet?«


      »Zur Hälfte.«


      »Ich werde die wichtigsten Spieler anrufen, den Rest teilen wir auf. Wenn es eines gibt, was bei meiner derzeitigen Arbeit wirklich eine Rolle spielt«, fährt er fort, »ist es die Organisation dieser Veranstaltung. Wenn Sie jemanden nicht überzeugen können, stellen Sie ihn zu mir durch.«


      Nach drei Anrufen, die seine Hilfe erfordern – von denen einer ein arroganter Mistkerl von einem Hollywoodstar ist –, schlägt Damion vor, dass ich mir einen Stuhl an seinen Schreibtisch ziehe und seine zweite Leitung benutze. Ich schnappe mir mein Sandwich und meine Arbeit und gehe in sein Büro.


      »Haben Sie etwas gegessen?«, frage ich.


      »Seit dem Frühstück nichts.«


      »Ich auch nicht. Ich habe mir etwas zum Mittag geholt, bin aber nicht dazu gekommen, es zu essen.« Ich öffne den Behälter. »Es ist mit Schinken und Käse. Wollen Sie die Hälfte?«


      Er sieht mich einen Augenblick an, und ich wünschte, ich könnte in seinem Blick lesen, aber ich kann es nicht. »Ja«, antwortet er schließlich. »Die Hälfte nehme ich gern.« Er steht auf, geht zum Kühlschrank in der Ecke des Raumes und holt zwei Dosen Limonade heraus. »Ich habe keine Light.«


      »Ich habe mir die Pressemitteilung für die Veranstaltung im letzten Jahr angesehen«, sage ich, während wir uns über unsere Sandwichhälften hermachen. »Sie ist sehr unpersönlich. Kann ich eine Meldung darüber schreiben, inwiefern Ihnen dieses Projekt besonders am Herzen liegt? Ich nehme jedenfalls an, dass es so ist, sonst wäre es schließlich nicht Ihr Lieblingsprojekt.«


      »Nichts Persönliches über mich, niemals. Ich mache keine Presse.«


      »Oh. Okay. Weil Sie sich verbrannt haben, als Sie das Casino übernommen haben?«


      »Weil ich es nicht will. Reden Sie mit Dehlia vom Obdachlosenheim. Sie betreibt es. Finden Sie mit ihr einen Anknüpfungspunkt. Wir haben im letzten Jahr fünf College-Stipendien für Jugendliche finanziert, die in dem Heim leben. Stellen Sie aber das Programm in den Mittelpunkt, nicht die Jugendlichen. Ich will nicht, dass sie als arme Obdachlose abgestempelt werden, mit denen man Mitleid haben sollte.«


      Da ist etwas an der Art, wie er das sagt, was mich veranlasst, ihn mit schmalen Augen anzusehen, doch sobald er es bemerkt, greift er nach dem Telefon und tippt eine Nummer ein. Gespräch vorbei. Ich habe einen Nerv getroffen. Ich weiß nicht, welchen, aber ich bin mir sicher, dass es viele Gründe gibt, warum wir uns zueinander hingezogen fühlen. Einen von ihnen habe ich mir jetzt im Geiste bestätigt: Nämlich den, dass wir beide zwar geschunden, aber nicht gebrochen sind.


      Eine weitere Stunde verstreicht, dann lehnt sich Damion in seinem Stuhl zurück. »Das reicht für heute Abend. Gehen Sie nach Hause, Ms Miller.«


      Ich bin wieder Ms Miller. Der Name ist eine Wand, eine Möglichkeit, Abstand zwischen uns zu bringen. »Was ist mit Ihnen? Sie sehen erschöpft aus.«


      Seine Mundwinkel zucken in die Höhe. »Ich sehe beschissen aus, stimmt’s?«


      Ich lache nicht. »Sie sehen müde aus. Lassen Sie uns beide nach Hause gehen.«


      »Nein.« Seine Miene verdüstert sich. »Sie sollten vor mir nach oben gehen.«


      Ich schlucke hörbar. »Oh.« Ich stehe auf.


      Er erhebt sich ebenfalls. »Wenn ich mit Ihnen nach oben fahre, ruiniere ich alles, was wir zu erreichen versucht haben.«


      Eine Welle unerwarteter Gefühle schlägt über mir zusammen, und ich senke den Kopf und schließe die Augen. Ich will, dass er mit mir nach oben kommt. Ich will ihn kennenlernen, will verstehen, was ihn geschunden hat.


      »Kali«, murmelt er leise.


      Ich hole Atem und zwinge mich, ihm in die Augen zu sehen. »Gute Nacht, Mr Ward.« Ich drehe mich um und gehe aus dem Büro und wünschte, er würde mich aufhalten. Aber er tut es nicht.
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      WEGLAUFEN …


      Zuversichtlich komme ich am Freitag in einem maßgeschneiderten, smaragdgrünen Kleid, das mit meinen langen, blonden Haaren kontrastiert, in Mr Wards Büro. Er schaut von seinem Schreibtisch auf, bedenkt mich mit einem heißen, tiefgründigen Blick und runzelt die Stirn.


      Ich trete zurück. Mir ist nur allzu bewusst, warum er unleidlich ist. Schließlich habe ich die ganze Woche lang das gleiche Problem mit ihm gehabt. »Ich bin gleich wieder da«, sage ich und gehe in die Teeküche, um ihm eine Tasse Kaffee einzuschenken. Wir werden beide langsam verrückt. Jede zufällige Berührung unserer Körper scheint energiegeladener zu sein als die vorangegangene, jeder ausgetauschte Blick spannungsreicher. Es ist auch nicht gerade hilfreich, dass keiner von uns genügend Schlaf bekommt, weil wir unsere Tage damit verbringen, an den regulären Belangen der Unternehmensgruppe zu arbeiten, und abends lange bleiben, um die Wohltätigkeitsveranstaltung zu organisieren, die ihm offensichtlich zutiefst am Herzen liegt.


      Den Kaffee in der Hand gehe ich zurück in sein Büro und werde prompt getadelt. »Sie wissen, dass ich gerade im Begriff war, Ihnen etwas zu sagen und dass die meisten Menschen ihre Chefs nicht einfach so stehen lassen, wie Sie es gerade getan haben.«


      »Tut mir leid, dass Sie so schlecht gelaunt sind.« Ich stelle den Kaffee vor ihn hin. »Trinken Sie ihn bitte, damit ich den Morgen überlebe.«


      Er schaut mich an, und ich weiß nicht recht, ob sein stählerner Blick bedeutet, dass er mit mir schlafen oder mich lieber erwürgen will. Vielleicht beides. Er reibt sich das Kinn und greift nach dem Kaffee. Mir fällt auf, dass der Kaffee über den Rand geschwappt ist und eine Pfütze auf dem Schreibtisch bildet, und ich will ihn zurücknehmen. »Warten Sie.« Es ist zu spät. Unsere Hände stoßen zusammen.


      Wir heben gleichzeitig den Blick und erstarren, aufgewühlt und angespannt, und die aufgeladene Atmosphäre zwischen uns ist verdammt nah dran, sich zu entladen. Ich reiße die Hand zurück. Er packt mein Handgelenk und schaut zuerst auf den V-Ausschnitt meines Kleides, der aus diesem Blickwinkel enthüllend sein muss, dann betrachtet er die klebrige Feuchtigkeit auf meiner Hand. »Wissen Sie, wie sehr ich mir wünsche, das abzulecken?«


      Ich habe eine Erinnerung an seine Zunge an gewissen Stellen, und meine Brustwarzen ziehen sich zusammen. »Ich, ähm … sollte ich bitte sagen, Mr Ward?«


      Er verzieht das Gesicht. »Fuck, Sie bringen mich um.«


      »Das Gleiche könnte ich von Ihnen sagen.«


      »Hallo, hallo.«


      Beim Klang von Maggies Stimme fahren wir auseinander. Damion atmet hörbar ein, und ich wende mich ab. »Guten Morgen, Maggie«, sage ich.


      »Morgen.« Sie geht auf Damion zu, und ich verlasse sein Büro und versuche, mit der Arbeit zu beginnen, was es zunächst erforderlich macht, dass ich die Schenkel zusammenpresse und bis sechzig zähle.


      Bei einundsechzig bemühe ich mich, meine Mails zu checken. Die erste, die ich öffne, ist eine Nachricht von der Leiterin der Buchhaltung, und die Hitze von meiner Begegnung mit Damion ist schnell verflogen. Wie es scheint, haben mehrere Buchhalter überall nach den fehlenden Spenden gesucht, von denen ich behauptet habe, dass sie existieren. Sie brauchen Nachweise für Einzahlungen. Das ist gar nicht gut. Ich beschließe, mir jedes einzelne Schriftstück im Schreibtisch anzusehen, und bete, dass ich die Nachweise finde, die ich brauche. Spender um einen Nachweis für ihre Zahlung zu bitten, ist ein Skandal, der mir gerade noch gefehlt hat. Ich schnappe mir meine Akten und öffne sie, um zuerst meine Arbeit zu checken.


      Damion verlässt sein Büro mit Maggie, und ich drehe mich zu ihnen um. »Ich werde bis Mittag in einem Meeting mit den Abteilungsleitern sein«, verkündet er, und zumindest im Moment wirkt sein dunkles Haar so gepflegt wie sein Nadelstreifenanzug maßgeschneidert ist.


      »Viel Glück«, sage ich und bemerke seinen Blick auf den Buchhaltungsakten, die ich geöffnet habe. Ich versuche, ihn abzulenken, indem ich hinzufüge: »Und bitte, überlegen Sie sich, ob Sie nicht noch eine Tasse Kaffee trinken wollen, bevor Sie zum Meeting gehen.«


      Maggie kichert und setzt ihren Weg aus dem Büro fort. »Ja, bitte«, ruft sie über die Schulter.


      »Klar. Kaffee löst alle Probleme«, murrt er, als sie außer Hörweite ist, und seine Gereiztheit ist so rot glühend wie die Krawatte, die er trägt.


      »Sie sind sauer auf mich.«


      »Ja«, stimmt er zu. »Ich glaube, das bin ich.«


      »Warum?«


      »Ich habe nicht den leisesten Schimmer.« Er verwüstet sein adrett gekämmtes Haar mit einer rabiaten Handbewegung.


      Ich seufze. »Das ist ein Problem.«


      »Ein großes Problem.«


      Wir spielen unser Lieblingsspiel und starren uns an, und mit einer Woche Übung bekommen wir das wirklich perfekt hin.


      »Wir sollten etwas deswegen unternehmen«, schlage ich vor.


      »Aber wir können nicht«, erwidert er entschieden, und mit diesen Worten geht er.


      Während ich normalerweise jeden Moment von Damions Anwesenheit genieße und ihm nachschaue, wenn er geht, beginne ich diesmal gleich, in meinen Akten zu wühlen. Ich werde später herausfinden, wie wir das Problem »Ms Miller gegen Mr Ward« lösen können. Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache mit der Buchhaltung.


      Ich inspiziere meine Unterlagen und durchsuche dann die Schubladen des Schreibtischs. Ich drehe jedes Stück Papier um und halte Ausschau nach allem, was übersehen oder an einen Ort gestopft worden sein könnte, wo es nicht hingehört. Fünfzehn Minuten später finde ich einen zugeklebten Umschlag, der in einem Handbuch für den Kopierer steckt. Stirnrunzelnd öffne ich ihn und entdecke überrascht Natalies Familienfotos. In einem Handbuch für den Kopierer? Trotzdem, mein Herz schnürt sich zusammen angesichts der Bilder von ihr und ihren Kindern. Sie wollte ihre Bilder wirklich zurückhaben. Aus irgendeinem Grund drehe ich einen niedlichen Familienschnappschuss um, und dann werde ich ganz still. Da sind Zahlen, wie Codes, die auf die Rückseite geschrieben wurden und jedes Fleckchen weißen Raumes einnehmen. Ich überprüfe jede Aufnahme, und sie sind alle mit einem ähnlichen Code beschrieben. Mit pochendem Herzen schiebe ich sie zurück in den Umschlag und schlage Terrances Handynummer nach.


      Ich weiß, dass Sie mit Damion in einem Meeting sind, aber ich brauche Sie jetzt. Bitte sagen Sie ihm nicht, warum Sie gehen müssen. Ich will das Problem für ihn lösen, wenn ich kann.


      Seine Antwort kommt fast sofort. Ihr Büro oder meins?


      Ihres.


      Zehn Minuten später treffen wir uns am Aufzug auf seinem Stockwerk, und er führt mich zu seinem Büro. Ich setze mich auf den Besucherstuhl, Terrance lehnt sich an die Tischkante. »Reden Sie mit mir.«


      »Ich fürchte, Natalie hat Spenden für die Wohltätigkeitsveranstaltung veruntreut, aber … ich glaube auch, dass es mehr sein könnte als das.« Ich öffne den Umschlag, ziehe ein Foto heraus und zeige es Terrance.


      Er mustert es und fährt sich mit einer Hand übers Gesicht. »Scheiße«, brummt er. »Oje. Wir haben ein Problem, und es ist zu gravierend, um es vor Damion geheim zu halten.«


      Meine Schultern sacken herab. »Ich wusste, dass er es wissen muss. Ich hatte nur gehofft, er könnte es erst erfahren, nachdem wir es in Ordnung gebracht haben.«


      »Auch wenn es bewunderungswürdig ist, dass Sie es zuerst in Ordnung bringen wollen, es ist eine Nummer zu groß, um es auf diese Weise zu versuchen. Es gibt einen Kreis von Leuten, die in ihre eigene Tasche zu wirtschaften versuchen. Wir wissen ungefähr, wer dazugehört, kennen aber nicht alle Beteiligten.«


      Meine Gedanken wandern zu dem Zwischenfall mit Dana, als sie angeblich einen Notizblock gesucht hatte. »Dana war neulich an meinem Schreibtisch und hat nach etwas gesucht.«


      »Mehr als ein Mal«, erklärt er. »Wir haben Kameras an Ihrem Schreibtisch, und die Telefone werden alle überwacht. Natalie hat Dana angerufen und ihr wegen ihrer ›Fotos‹ in den Ohren gelegen. Dana ist einfach jung und naiv und wollte helfen.«


      »Es gibt Kameras?«, frage ich. Meine Gedanken rasen, während ich darüber nachdenke, ob Damion und ich vielleicht etwas getan haben, das unpassend war und das möglicherweise gefilmt worden ist. »An meinem Schreibtisch?«


      »Nur ich sehe alles. Ihre Geheimnisse sind bei mir sicher.«


      Mir dreht sich beinahe der Magen um. »Sie wissen Bescheid.«


      »Ja. Ich weiß von Ihnen und ›Mr Ward‹, Ms Miller. Und Sie sollten wissen, dass ich schon drei Jahre bei Damion bin, und währenddessen hat er nie gegenüber einer Angestellten eine Grenze verletzt. Ich habe ihn nie irgendeiner Frau mehr geben sehen als eine Nacht und einen Gutschein fürs Büfett. Sie haben ihn an den Eiern, Sweetheart. Versuchen Sie, ihn nicht zu zerbrechen. Solche wie er sind zarte kleine Pflänzchen.«


      Ich umfasse die Armlehnen des Stuhls und versuche zu verarbeiten, was Terrance mir gerade eröffnet hat. Welche Gefühle es in mir weckt. Gute Gefühle. Es geht mir gut damit. Und ich bin verunsichert wegen meines Jobs und meiner Entscheidungen.


      Er hebt eine Hand. »Kein Kommentar?«


      »Äh, also, wenn ich Eier hätte, hätte er mich auch an meinen.«


      Er stößt ein schallendes Lachen aus. »Gute Antwort.« Sein Handy piept. Er schaut auf die Nachricht und wird sofort wieder ernst. »Das war Damion, der wissen will, warum ich nicht in dem Meeting bin.«


      »Sagen Sie ihm nicht …«


      »Ich werde bis nach dem Meeting warten«, versichert er mir. »Haben Sie eine Aufstellung über die Spenden für die Wohltätigkeitsveranstaltung, von denen Sie glauben, dass sie veruntreut wurden?«


      »Die Leiterin der Buchhaltung hat sie, aber ich kann sie Ihnen auch schicken.«


      »Ich werde ohnehin mit ihr reden müssen. Unsere Versicherung wird für den Diebstahl aufkommen, und das Obdachlosenheim wird trotzdem das Geld bekommen.«


      Eine Welle der Erleichterung durchflutet mich. »Oh, gut. Ich hatte mir schon Sorgen deswegen gemacht.«


      »Damion würde eher einen persönlichen Scheck ausstellen als zulassen, dass das Heim betrogen wird.«


      »Es ist wichtig für ihn.«


      »Ja, und da ich die unausgesprochene Frage heraushöre, ist hier die Antwort: Ich habe nicht das Recht, Ihnen seine Geschichte zu erzählen.«


      Eine Geschichte, die ich hören will. Ich stehe auf. »Danke, Terrance. Für mehr, als Sie glauben.«


      Ich warte nicht auf seine Antwort. Ich verlasse das Büro, entschlossen, Damions Mauern einzureißen, und ich habe einen Plan: Ich muss ihm die Freiheit geben, die er mir gegeben hat, indem er mir einen Job in der PR-Abteilung angeboten hat. Komisch, vor wenigen Tagen noch wusste ich nicht zu schätzen, was er für mich zu tun versucht hatte.


      Ich gehe zur Bank und frage nach einer Notarin. Sobald ich in ihrem Büro bin, bitte ich sie um ein Stück Papier und verfasse handschriftlich eine Erklärung.


      Ich werde Damion Ward oder irgendeine mit ihm verbundene Organisation, ein Unternehmen oder eine Gesellschaft nicht wegen sexueller Nötigung verklagen, es sei denn, ich lasse ihm eine schriftliche Warnung zukommen, dass ich nicht länger wünsche, mit ihm intim zu sein. Ich denke über meine Erfahrungen mit Kent und meinem Vater nach, für die ich nichts als eine lästige Fliege war, und füge hinzu: Ich werde ihm eine etwaige Warnung per Einschreiben zusenden.


      Ich überreiche das Schreiben der Notarin, die es kopiert und beglaubigt. Fünfzehn Minuten später stopfe ich es in einen Umschlag und klebe ihn zu, dann kritzele ich Damions Vornamen darauf. Ich lasse den Umschlag auf seinem Stuhl liegen.


      Zwei Stunden später erscheint Damion an meinem Schreibtisch und bedeutet mir, ihm in sein Büro zu folgen. »Wir sollten reden.«


      »Ja, ich weiß.«


      Dana klingelt mich an, als Damion mich in sein Büro winkt. »Hier ist ein Kent Smith, der Sie sehen will«, verkündet Dana.


      Ich halte die Luft an, während ich den Hörer umklammere. »Wie meinen Sie das, er ist hier, um mich zu sehen?«


      »Er ist am Empfang. Er will die Erlaubnis, nach oben zu kommen.«


      Ich bin plötzlich auf den Füßen, ohne überhaupt gemerkt zu haben, dass ich aufgesprungen bin. »Ich werde zu ihm nach unten kommen.« Ich werfe den Hörer auf die Gabel und starre das Telefon an.


      »Ms Miller.« Beim Klang von Damions Stimme wirbele ich herum und sehe ihn in der Tür stehen, mit dem Brief, den ich auf seinem Stuhl liegen gelassen habe, in der Hand. Ms Miller. Er hat den Brief, und er nennt mich immer noch Ms Miller. Alles um mich herum dreht sich. Nichts wird in Ordnung kommen. Ich bin gescheitert, in … allem. »Ich werde gleich zurück sein«, erkläre ich und umrunde den Schreibtisch.


      »Kali!«


      Ich bleibe wie angewurzelt stehen, als er meinen Vornamen benutzt, den er nicht sanft ausspricht, und drehe mich um. »Bitte, komm und rede mit mir«, sagt er, und ich sehe die Zärtlichkeit in seinen Augen. Ich habe mich geirrt. Ich bin nicht gescheitert. Der Brief bedeutet ihm doch etwas. Ich bedeute ihm etwas. Aber ich kann jetzt nicht. »Unten ist eine Lieferung«, lüge ich, und ich hasse es, ihn zu belügen, aber ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Kent vergiftet alles, was er berührt. »Es ist wichtig. Ich bin gleich zurück.« Ich wende mich zum Gehen und renne beinahe in Terrance hinein, und ich weiß, dass ich gerettet bin. Ich weiche ihm aus und eile zum Aufzug hinüber, entschlossen, meine Vergangenheit zu vertreiben.


      Kent wiederzusehen ist so, als halte mir jemand eine Schrotflinte vors Gesicht und drücke auf den Abzug. Ein paar Sekunden habe ich das Gefühl, als seien mir meine Identität, mein Vertrauen in die Person, die ich bin und an der ich so hart gearbeitet habe, mit Gewalt weggerissen worden. Mir ist speiübel. Und ja, ich will davonlaufen.


      Doch er dreht sich um und sieht mich an, ganz Mr Perfekt in seinem blauen Anzug und seiner silbernen Krawatte. Sein blondes Haar ist zerzaust, sein Körper so athletisch und muskulös wie eh und je. Ich kenne diesen Körper. Ich habe ein volles Jahr mit ihm gelebt. Hatte jede Menge Sex mit ihm, aber niemals die Art von alles verzehrendem Verlangen verspürt, das ich bei Damion empfinde. Ich war nie erregt von seiner bloßen Nähe, von Gesprächen mit ihm, davon, ihn anzusehen. Aber bei Damion ergeht es mir so. Ich habe Kents Sätze nicht beendet – oder er meine –, aber Damion und ich tun das schon nach so kurzer Zeit. Mit Kent war es bequem. Er hat meine Karriere unterstützt. Er hat für meinen Vater gearbeitet und sich in mein Leben eingefügt. Aber ich habe ihn nicht geliebt – höchstens auf eine Weise, wie ein Freund das tun würde, aber ich war nicht in ihn verliebt.


      Er kommt auf mich zu, und ich wappne mich gegen seine Berührung, von der ich weiß, dass sie kommen wird. Er nimmt mich in die Arme, und ich kriege eine Gänsehaut. Ich schiebe ihn weg, mache mich frei. »Was willst du hier? Wie kommst du überhaupt nach Vegas?«


      »Irgendein Typ namens Terrance hat wegen einer Sicherheitsüberprüfung angerufen, und ich habe zwei und zwei zusammengezählt. Offensichtlich bist du nicht in Miami, wie du es uns erzählt hast.«


      Mein Bauch krampft sich zusammen, und ich will schreien angesichts der Ungerechtigkeit des Ganzen. »Weiß mein Vater das?«


      Er wendet den Blick ab, und das sagt mir alles, bevor er mir wieder in die Augen schaut. »Ja. Er weiß es.«


      »Aber es ist ihm egal.«


      Ein Muskel in seinem Kinn zuckt. »Ich habe dir das angetan, Kali. Das weiß ich. Es frisst mich bei lebendigem Leib auf, wie ich euch beide auseinandergerissen habe.«


      »Was du getan hast, war beschissen, Kent. So beschissen, wie so etwas nur sein kann. Aber du hast meinen Vater und mich nicht auseinandergerissen. Du hast den Weg bereitet, aber er hat mich weggestoßen.«


      »Nein …«


      »Doch.«


      Er atmet ein und versucht, mich abermals zu berühren. Ich zucke zurück. »Lass das.«


      »Gibt es ein Problem?«


      Damions Stimme hüllt mich ein, einen Moment, bevor er mir besitzergreifend eine Hand ins Kreuz legt. Ich kneife die Augen zusammen und versuche, mein inzwischen wie rasend pochendes Herz zur Ruhe zu bringen. »Was machen Sie hier?«, flüstere ich und richte den Blick auf ihn.


      »Wer zur Hölle sind Sie?«, blafft Kent.


      Damion blickt Kent scharf an. »Der CEO des Casinos, in dem Sie stehen. Und wie gesagt, gibt es ein Problem?«


      »Sie«, antwortet Kent. »Sie sind das Problem.«


      Mir schwirrt der Kopf, und ich starre zu Boden, versuche, dafür zu sorgen, dass ich nicht zusammenklappe.


      »Kali«, befiehlt Damion leise und bewegt sanft die Hand, die immer noch auf meinem Rücken liegt. Er will offensichtlich, dass ich ihn anschaue.


      Ich drehe mich zu ihm um, und mein Blick landet auf meiner Hand, die jetzt auf seiner Brust ruht. Einerseits weiß ich, dass wir einander in der Öffentlichkeit berühren, und das bedeutet Ärger, aber andererseits scheine ich nicht in der Lage zu sein, mich von ihm wegzubewegen. Er ist stark, und obwohl wir uns erst seit kurzer Zeit kennen, fühlt es sich mit ihm richtig an auf eine Weise, wie es mir noch nie mit jemandem ergangen ist.


      Er ergreift meine Hand und schiebt seine Finger zwischen meine. »Lass uns von hier verschwinden.«


      »Nein. Noch nicht. Ich brauche noch eine Minute.« Ich schaue ihm in die Augen sehe ehrliche Sorge in ihnen. Ich sehe, dass dieser Mann mich nicht als eine Eroberung betrachtet. Er hat mich an sich herangelassen, so wie ich ihn an mich, und das bedeutet etwas. »Nur eine Minute.«


      Er streicht mir das Haar aus den Augen. »Bist du dir sicher?«


      Nein. »Ja.«


      »Du bist dir nicht sicher.«


      »Sie ist sich verdammt sicher«, knurrt Kent, und ich spüre die Verteidigungshaltung und Eifersucht, die zu empfinden er kein Recht hat. Ich gehöre nicht mehr zu ihm, genauso wenig wie zu meinem Vater.


      Damions Kopf fährt hoch, und er mustert meinen Ex mit einem tödlichen Blick. »Stellen Sie mich nicht auf die Probe. Die Ergebnisse werden Ihnen nicht gefallen, Kent.«


      Kents Schock über die Benutzung seines Namens blitzt in seinen Augen auf, und ich sehe die Unsicherheit, die folgt. »Was geht Sie das an, Mann?«


      »Das können Sie sich selbst ausrechnen«, antwortet Damion und konzentriert sich dann wieder auf mich. Seine Stimme wird sanft. »Brauchst du immer noch eine Minute?«


      Ich nicke.


      Er streicht mir mit dem Knöchel über die Wange, und ich erschauere unter der Berührung. Er bemerkt es. Ich sehe es in seinen Augen, und es ist mir egal. Indem er einfach er selbst ist, bringt er mich irgendwie dazu, es okay zu finden, ihn zu brauchen. Ich atme ein, wappne mich gegen Kent und drehe mich zu ihm um, wobei mir bewusst ist, dass Damion zurücktritt.


      »Fickst du ihn?«, fragt Kent scharf. »Fickst du ihn?«


      Meine aufgestauten Gefühle entladen sich. »Du brauchst nicht damit anzufangen, wer wen fickt, Kent«, zische ich, zeige mit dem Finger auf ihn und zittere innerlich und äußerlich.


      Er weicht zurück, als hätte ich ihn geschlagen, und starrt mich an, als sei ich eine Kreatur, die er noch nie gesehen hat. Leise fluchend fährt er sich mit der Hand über den Nacken. »So sollte das nicht laufen. Ich wollte nur … ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut. Wenn ich es zurücknehmen könnte …«


      »Stopp, Kent. Das ändert nichts.«


      »Ich liebe dich immer noch.«


      »Geh zurück nach Texas. Geh einfach.«


      »Die Feiertage sind in weniger als drei Wochen. Wir gehören zusammen. Wir werden unsere Familien zusammenbringen. Wir können wieder eine Familie sein.«


      »Oh, bitte. Du warst der Katalysator, der zerstört hat, was ich an Familie noch hatte. Dies ist jetzt mein Zuhause. Und hier werde ich Thanksgiving verbringen.«


      »Dein Vater …«


      »Ist ein Mistkerl.«


      »Er hat nie den Verlust deiner Mutter überwunden. Er benutzt Elisabeth …«


      »Verdammt sollst du sein, sprich nicht ihren Namen aus. Sprich ihn nicht aus. Dieses Gespräch ist beendet.« Ich wende mich zum Gehen.


      Er legt seine Hand auf meinen Arm, und irgendwie ist Damion da, beschirmt mich mit seinem Körper, und seine Wärme vertreibt die Eiseskälte, die Kent und mein altes Leben in mir auslösen. »Lassen Sie sie gehen«, befiehlt Damion kühl, und in seinem Tonfall schwingt eine Drohung mit.


      Ich kneife mehrere Sekunden die Augen zusammen und warte darauf, was als Nächstes geschieht. Kent lässt mich los, und im selben Moment zieht Damion mich eng an sich. Er legt seinen Arm um meine Schultern, und wir gehen zu den Aufzügen. Für ein Dutzend oder mehr Schritte sind da nur er und ich, und nichts anderes zählt. Kent ist weg. Dieser albtraumhafte Ausflug in die Vergangenheit ist vorbei.


      Die Realität trifft mich wie eine Ohrfeige beim Anblick von Terrance, der sich uns nähert. Damion und ich berühren uns in der Öffentlichkeit, und Terrance hat Kent angerufen. Diese beiden Dinge repräsentieren ein weiteres Kapitel in diesem Albtraum.


      »Sorgen Sie dafür, dass er nicht wieder auf das Gelände kommt«, weist Damion Terrance an, als wir mit ihm zusammentreffen. Ich hingegen nutze die kleine Ablenkung, um unter Damions Arm hindurchzuhuschen und um Terrance herumzupreschen.


      »Kali!«


      Ich höre Damion rufen, bleibe aber nicht stehen. Ich entdecke einen offenen Aufzug und schlüpfe hinein, einen Moment, bevor er sich schließt. Ich zögere nur kurz, dann drücke ich den Knopf für die Büroetage. Wenn ich in mein Zimmer gehe, wird Damion mir folgen, und ich werde einknicken und ihn hereinlassen. Ich kann nicht mit ihm reden, bis ich herausgefunden habe, was ich empfinde. Nicht jetzt. Ich werde nicht jetzt mit ihm reden.


      Die Arme um den Oberkörper geschlungen warte ich, bis ich oben bin, versuche, mein Zittern unter Kontrolle zu bekommen. Verdammt, ich bin schwach. Ich will nicht schwach sein. Der Aufzug signalisiert mit einem Pling die Ankunft auf meiner Etage, und ich steige aus. Dana ist am Telefon und winkt mir zu, sie schenkt mir ein Lächeln, das ich einfach nicht erwidern kann. An meinem Schreibtisch falle ich praktisch auf meinen Stuhl und zwinge mich, nicht zu weinen. Ich schnappe mir einen Stapel Post und beginne, sie zu öffnen, versuche, nicht den Verstand zu verlieren.


      Ich weiß es sofort, als Damion am Empfang ist, sein Duft dringt mir in die Nase. Er ist wie eine Droge. Ich denke, ich bin für ihn ebenfalls dazu geworden. Er riskiert zu viel für mich. Ich muss weg von hier und von ihm, aber es wird mich fertigmachen.


      Plötzlich steht er neben mir, ragt über mir auf. »Lass uns reden.«


      Ich schaue ihn nicht an. »Nein. Nicht jetzt.«


      »Kali …«


      Ich drehe mich zu ihm um und blaffe: »Nicht. Jetzt.«


      »Doch«, widerspricht er, dreht meinen Stuhl zu sich um und legt die Hände auf die Armstützen. »Jetzt.«


      »Du kannst mich abschreiben, Damion, feuere mich, aber ich bin nicht bereit zu reden.«


      »Hey, Kali …«


      Beim Klang von Danas Stimme winde ich mich, ich kann sie nicht einmal ansehen. »Ich, ähm«, stammelt sie hinter mir, dann höre ich ihre sich entfernenden Schritte.


      »Entweder du kommst mit mir«, warnt Damion mich gepresst, »oder ich hebe dich hoch und trage dich.«


      »Denk nicht mal dran.«


      Er zieht mich auf die Füße und zerrt mich in sein Büro, schließt die Tür und sperrt zu. Ich versuche zu entfliehen und zumindest Abstand zwischen uns zu bringen. Er legt die Hand auf meinen Arm und dreht mich zu sich um.


      Ich blaffe ihn an. »Du hast gerade dem ganzen verdammten Unternehmen mitgeteilt, dass wir zusammen sind, obwohl wir gar nicht wirklich zusammen gewesen sind. Warum hast du das getan? Warum?«


      Er manövriert mich gegen die Wand und baut sich vor mir auf. »Wir sind zusammen, und wenn das nicht deine Meinung wäre, hättest du nicht diesen beglaubigten Brief unterschrieben.«


      »Wir sind nicht zusammen, und jetzt werden wir niemals zusammen sein. Ich muss fortgehen. Ich kann nicht bleiben. Ich kann nicht zulassen, dass du meinetwegen gefeuert wirst.«


      »Ich werde dich nicht gehen lassen, und man wird mich nicht feuern.«


      »Ich hatte ein Recht auf Privatsphäre. Terrance hätte um Erlaubnis fragen sollen, bevor er meine persönlichen Angelegenheiten jemandem mitteilt. Und sag mir nicht, ich hätte ein Formular unterzeichnet, sonst komme ich in Versuchung, dir wehzutun. Kent und mein Arschloch von Alkoholikervater – der denkt, wenn er ›funktionstüchtig‹ vor ›alkoholabhängig‹ setzt, sei es tatsächlich akzeptabel – sollten nicht wissen, dass ich hier bin. Wenn ich gewollt hätte, dass sie es wissen, hätte ich es ihnen selbst gesagt.«


      »Kali …«


      »Und ich bin nicht vor diesen Leuten davongelaufen, wie du mich bezichtigt hast. Ich habe mich dafür entschieden, sie aus meinem Leben herauszuhalten und glücklich zu sein. Hier sollte meine neue Heimat sein, und jetzt ist sie das nicht mehr. Jetzt wissen sie, dass ich hier bin, und alle hier wissen über uns Bescheid.«


      »Hier ist deine neue Heimat, Kali, und ich lasse dich nicht kampflos gehen.« Er schiebt die Finger in mein Haar, drückt meinen Kopf zurück und zwingt mich, ihn anzusehen. »Das mit uns mag neu sein, Kali, aber wir sind verdammt gut zusammen.«


      »Was ist mit …«


      »Wir werden es regeln. Gemeinsam, Kali. Wir werden es gemeinsam regeln.« Dann drückt er seinen Mund auf meinen, seine Zunge streichelt meine Lippen, er drückt mich mit der Hand eng an sich. Ich versuche zu widerstehen, aber mehr aus dem Gefühl heraus, dass ich es tun muss, dass ich es tun sollte. Nur, dass ich diesem Mann nicht widerstehen will. Nicht jetzt und nicht seit jenem Moment, in dem ich ihn kennengelernt habe. Ich gebe meinem Verlangen nach und stöhne, während ich mich in den Kuss fallen lasse. Ich weiß, dass uns Schwierigkeiten bevorstehen, und ich hatte bereits genug Schwierigkeiten. Aber ich hatte nicht genug von ihm.


      Ich zerre an seinem Hemd, plötzlich gierig danach, seine Haut auf meiner zu spüren. Ich weiß, es wird sich so gut anfühlen, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich lasse die Finger unter den Baumwollstoff gleiten, nehme seine Körperwärme wahr und die Hitze der straffen Haut über harten Muskeln.


      Sein Mund wandert über meine Wange zu meinem Ohr. »Gemeinsam«, verspricht er mir noch einmal, und sein warmer Atem reizt meine empfindliche Haut und sendet einen Schauer über mein Rückgrat.


      »Ja«, flüstere ich, und ich erlaube mir nicht, über Schwierigkeiten nachzudenken oder über morgen. Ich klammere mich an ihn, wölbe meinen Körper gegen seinen, versuche, näher an ihn heranzukommen, voller Angst, dass ich niemals nah genug sein werde.


      Er umfasst meinen Hinterkopf, neigt sich über mich und küsst mich tief und leidenschaftlich. Unterbricht den Kuss nur, um verführerisch die Lippen über mein Kinn, meinen Hals und mein Ohr wandern zu lassen, und ich bin verloren im Nebel des Verlangens.


      »Ich will dich nackt«, murmelt er und schiebt mir das Kleid über die Hüften, und in diesem Moment wird mir blitzartig die Realität bewusst.


      Ich fasse nach meinem Kleid und keuche: »Warte. Wir können nicht. Nicht hier. Man könnte uns erwischen.«


      »Die Tür ist abgeschlossen.« Er dreht mich zur Wand, presst meine Hände dagegen, seine auf meinen, und sein großer, wunderbarer Körper bedeckt mich. Er beugt sich vor, sein Mund dicht an meinem Ohr. »Und«, murmelt er, »wenn du dir immer noch Sorgen darüber machst, erwischt zu werden, werde ich dich besser ablenken.« Er zieht am Reißverschluss meines Kleides, und ich öffne den Mund, um mich zu widersetzen. Aber es kommt nur ein Stöhnen heraus, als seine Zunge beginnt, dem Metall nach unten zu folgen. Sie ist wie Magie, die durch mich hindurchbrennt, die Wellen von Empfindungen in jede Nervenbahn schickt, die ich besitze.


      Er zieht mir den Stoff von den Armen, küsst meine Schultern, liebkost meine Seiten, meine Brüste, meine Brustwarzen. Mir werden die Knie weich, und seine Hände umfassen meine Hüften. Mein Kleid fällt zu meinen Füßen auf den Boden, und Damion hebt mich hoch und tritt es beiseite. Ich schlüpfe aus meinen Schuhen, sodass ich nur BH, Slip und halterlose Strümpfe trage. Ich bin entblößt, offen für ihn, aber ich bin nicht schüchtern. Ich bin nicht ängstlich oder gehemmt. Meine Brustwarzen sind hart, mein Geschlecht feucht.


      Seine Hände wandern zurück zu meinen auf der Wand, er schmiegt sich an mich, und seine Wange kratzt über meine, als er flüstert: »Ich werde dich überall berühren. Was sagst du dazu, Kali?«


      Ich stöhne schon bei dem bloßen Versprechen, was er alles mit mir machen wird. Und ich erinnere mich daran, dass ich dachte, dies bedeute Schwierigkeiten, aber ich weiß nicht mehr, warum ich das dachte. Die Antwort fällt mir leicht. »Ja. Bitte …«
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      SEXTHERAPIE


      Ich bin fast nackt, stehe immer noch mit dem Gesicht zur Wand und durchlebe die Fantasie, Damion Ward auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein, und er verschwendet keine Zeit, dafür zu sorgen, dass wir null Barrieren zwischen uns haben. Er öffnet meinen BH, und meine Brustwarzen ziehen sich zusammen und schmerzen von dem Versprechen, dass seine Hände folgen werden, aber das tun sie nicht. Stattdessen umfasst er sanft eine meiner Hüften und liebkost meinen Hintern, bevor sein Knie meine Beine spreizt. Seine Finger zeichnen den seidigen String zwischen meinen Pobacken nach. Ich stöhne erwartungsvoll, und er schiebt seine Hand unter den String, schließt seine Finger darum und reißt ihn weg.


      Ich keuche mit vor Erregung zitternden Knien. »Das sind jetzt zwei Slips, die du mir schuldest.«


      »Zieh einfach keinen mehr an, dann reiße ich ihn auch nicht herunter«, erwidert er, legt mir die Hand flach auf den Bauch und liebkost mich, bis ich nicht mehr an der Wand lehne, sondern an ihm, mein Rücken an seiner Brust. Seine Hände streichen über meine Brustwarzen und spielen mit meinen Nippeln.


      Ich stöhne auf, als eine seiner Hände meinen Bauch hinabgleitet, in das »V« meines Körpers. Seine Finger pressen sich in die feuchte Hitze meines Geschlechts und streicheln meine Klitoris. Wellen der Erregung schlagen über mir zusammen, und ich greife hinter mich, klammere mich an sein Jackett und versuche, mich zu seinem Mund umzuwenden.


      Er dreht mich um und drückt mich an die Wand, aber ich warte nicht ab, um herauszufinden, was er plant. Ich greife nach seiner Krawatte, ich muss seine Haut auf meiner spüren. Das Klingeln seines Handys lässt mich erstarren.


      »Nein«, flüstere ich. »Lass es, für mich.«


      Er nimmt das Handy aus seiner Tasche und schaltet es ab, stopft es in sein Jackett, schlüpft dann heraus und wirft es zu Boden. »Problem gelöst.«


      Ich muss unwillkürlich lachen. »Problem gelöst«, wiederhole ich, aber meine Hand zittert, als ich die Krawatte von seinem Hals ziehe und ihm helfe, sein Hemd aufzuknöpfen. Ich habe ein flaues Gefühl im Magen bei dem Gedanken daran, dass wir Regeln brechen und dass es Konsequenzen haben könnte. Ich will nicht, dass er leidet.


      Er hält mich an den Händen fest und sucht meinen Blick. »Immer mit der Ruhe, Baby, entspann dich. Es ist alles in Ordnung. Alles ist gut.«


      Ich nicke, weil ich ihm glauben will. »Ja. Okay. Aber beeil dich.« Ich zerre ihm das Hemd über die Schultern, und das gelockte, dunkle Haar auf seinem Oberkörper kitzelt meine Brustwarzen. »Bevor irgendein anderes Problem gelöst werden muss und etwas schiefgeht und dies hier niemals geschieht.«


      Er befreit die Arme aus seinem Hemd und vergräbt die Finger in meinem Haar. »Nichts wird verhindern, dass dies geschieht«, verspricht er. »Nicht diesmal.« Dann senkt sich sein Mund auf meinen, seine Zunge findet meine. Sein Kuss ist eine harte Forderung und ein süßes Versprechen. Zwischen uns geschieht etwas, ein Band entsteht, eine Verbindung, die ich vernünftigerweise nach der Hölle der vergangenen Monate fürchten sollte, aber ich fürchte sie nicht. Ich … tue es einfach nicht. Nicht mit Damion.


      Diese Erkenntnis – wie viel ich für diesen Mann empfinde – treibt mich dazu, die Arme um seinen Hals zu schlingen und mich an ihn zu schmiegen, zu versuchen, ihm näher zu kommen. Er vertieft den Kuss, und ich stöhne, genieße die Köstlichkeit, endlich wirklich und wahrhaftig Haut auf Haut mit ihm zu sein, ohne eine Barriere zwischen uns.


      Eine weitere Bewegung seiner Zunge, eine Liebkosung meines Busens, ein Necken meiner Brustwarze, und ich fühle mich sofort leichter, freier, und irgendwie bis in die Fingerspitzen voller Verlangen. Dies alles bewirkt Damion, und ich ergötze mich an seiner Fähigkeit, mich all das gleichzeitig fühlen zu lassen, seiner Fähigkeit, mich alles um uns herum vergessen zu lassen. Ich bin wild und hungrig, berühre ihn, reibe mich an ihm. Und er ist genauso wild und hungrig wie ich, genauso leidenschaftlich, genauso eindringlich. Wir haben einander verloren und wiedergefunden, berühren einander, pressen uns aneinander. Seine Hand ist auf meiner Brust; meine gleitet über seine Hüften und streichelt die kräftige Wölbung seines Glieds. Ich verspüre eine schmerzhafte Sehnsucht danach, ihn in mir zu haben.


      »Damion«, flüstere ich. »Damion …«


      »Ich weiß, Baby«, murmelt er und küsst mich schnell, als brauche er einen letzten Geschmack von mir, bevor er von mir wegtritt und den Reißverschluss seiner Hose aufzieht. Meine Herzfrequenz verdoppelt sich, als ich beobachte, wie er mit einer einzigen Bewegung Hose und Boxershorts herunterzieht. Er nimmt ein Kondom aus seiner Brieftasche, und ich schwöre, so unwahrscheinlich es bei diesem selbstbewussten, erstaunlichen Mann erscheint, seine Hand zittert.


      Endlich steht er nackt vor mir, mit herrlich definierten Muskeln, eine pure, maskuline Schönheit. Sein Schwanz ragt nach vorn, dick und hart, und ich halte die Luft an, als er das Kondom darüber rollt. Er kommt auf mich zu – und es klopft an der Tür. Bei dem Geräusch fahre ich herum, mir pocht das Herz bis zum Hals.


      Damion löst sich von mir und vergräbt den Kopf an meinem Hals, seine Lippen an meinem Ohr. »Ignoriere es.« Er presst mich wieder gegen die Wand, und sein steifer Schwanz schiebt sich zwischen meine Schenkel. »Denk an mich. Denk an uns.«


      Ein weiteres Klopfen erklingt, diesmal lauter, und ich lege die Hände flach auf seine Brust. »Damion …«


      Sein Mund senkt sich auf meinen, und seine Zunge vertreibt die Stimme der Vernunft. Nein. Die Stimme von Terrance, der Damions Namen ruft, aber Damion tut so, als höre er es nicht. Er vertieft unseren Kuss, bis die Wellen der Leidenschaft über mir zusammenschlagen, und irgendwie sind wir auf dem Boden, und jetzt ist sein Rücken an die Wand gedrückt.


      Er umfasst meine Hüften, hält mich fest, während in mir eine Mischung aus Verlangen und Vorfreude lodert. Ich greife hinter mich, stütze mich ab und hebe meine Hüften an. Ich nehme seine pulsierende, geschwollene Eichel in mich auf, gleite über seinen harten Schaft, seufze, als er zustößt, mich ausfüllt, mich dehnt. Ich lehne mich an ihn und schlinge ihm die Arme um den Hals.


      Damion liebkost meinen Rücken, schmiegt meinen Oberkörper an seinen, und er scheint meinen Duft einzuatmen, bevor er flüstert: »Endlich.«


      Die Art, wie dieses eine Wort meine eigenen Gefühle spiegelt, die Art, wie es mir sagt, dass er mich genauso ersehnt und braucht wie ich ihn, weckt Gefühle in mir, die ich loswerden muss. Ich rücke von ihm ab, lehne mich zurück, um sein Gesicht zu sehen. »Ich will nicht, dass du dies bereust.«


      »Ich werde das niemals bereuen.«


      »Dein Job. Ich will dir nicht schaden.«


      »Das wirst du nicht. Hör auf, daran zu denken, was außerhalb dieses Raumes geschieht.«


      »Ich will nur …«


      Er küsst mich. »Ich bin in dir.«


      »Ja«, flüstere ich, und er küsst mich wieder, tiefer diesmal, eine Eroberung, eine Verführung, und ich stöhne, während seine Hände über meine Schultern wandern und auf meiner Taille liegen bleiben.


      »Ich bin in dir«, wiederholt er.


      »Ich weiß«, keuche ich. »Glaub mir, ich weiß.«


      Er umfasst mein Gesicht und zwingt mich, ihm in die Augen zu schauen. »Sag es.«


      »Du bist in mir.«


      »Wo ich zu bleiben beabsichtige.«


      Ich berühre sein Gesicht und kämpfe gegen den Drang, es ihn versprechen zu lassen, aber er zieht bereits meinen Mund zu seinem, küsst mich, presst mich an sich und ich klammere mich an ihn, bewege mich mit ihm. Meine Gefühle sind von einer gewissen Verzweiflung geprägt, die Art, wie ich mich hin und her bewege und an ihn presse, und ich spüre sie auch in ihm. Da ist ein Verlangen zwischen uns, eine Wildheit, die alles andere verblassen lässt. Es verlangt mich nach immer mehr. Nach ihm. Ich will ihn. Mehr von ihm. Am Rande glaube ich wahrzunehmen, dass es abermals an der Tür klopft, aber diesmal ist es mir egal. Diesmal ist da nur ein fieberhaftes Drängen, uns aneinander zu reiben.


      »Komm für mich, Kali«, befiehlt er an meinem Ohr, und die erotischen Worte sind genug, um mich an den Rand zu treiben. Und der Rand ist so gut, dass ich mich daran klammere und an Damion und versuche, es hinauszuzögern. Versuche, dieses wunderbare Beinahe-Gefühl ewig dauern zu lassen, aber es ist bereits zu spät. Ich komme. Ich stürze über die Beinahe-Mauer, hinein in die Ekstase.


      Ich vergrabe das Gesicht an Damions Hals, und jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an. Er legt die Arme fester um meine Taille, und ich habe dieses Gefühl, bei ihm zu sein, wirklich bei ihm, präsent in jeder Hinsicht. Mein Geschlecht spannt sich an, und ich zucke unter den Krämpfen, mit denen ich mich um ihn presse. Ein tiefes Knurren entringt sich Damions Kehle, als er mich fest an sich zieht. Ich spüre, wie er erzittert, aber ich kann mich nicht mit ihm bewegen, ich bin wie erstarrt durch die überwältigende Intensität der Gefühle, die mir durch und durch gehen. Ich weiß nicht einmal, wann oder wie ich wieder zu mir komme. Als Nächstes liegt Damion auf dem Rücken und hält mich fest im Arm.


      Ich lege ihm eine Hand auf die Brust, und es schert mich kein bisschen, dass wir nackt auf dem Boden seines Büros liegen. Ich kuschle mich an ihn und will diesen Moment mit ihm hinausziehen, aber während in der Stille die Sekunden verstreichen, kann ich ihn beinahe denken hören.


      »Was willst du wissen?«, frage ich, aber ich sehe ihn nicht an, davon überzeugt, dass mir seine Antwort nicht gefallen wird.


      »Was ist zwischen dir und Kent vorgefallen?«


      Noch immer sehe ich ihn nicht an. Ich kann ihn nicht ansehen. »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht darüber reden …«


      »Hast du ihn geliebt?«


      Ich stütze mich auf einen Ellbogen, um Damion anzusehen. »Nein. Nein, ich habe Kent nicht geliebt. Das war das Problem. Ich habe ihn kennengelernt, weil er für meinen Vater arbeitet; wir haben angefangen, miteinander auszugehen. Es hat sich dahin entwickelt, dass wir schließlich zusammengezogen sind. Dann war ich einfach bei ihm, und eine Weile fühlte es sich behaglich an.«


      »Wenn das alles wäre, wenn du dich nur behaglich gefühlt hättest, hätte dich seine Gegenwart heute nicht so aufgebracht. Ich habe den Schmerz in deinen Augen gesehen. Ich spüre diesen Schmerz auch jetzt in dir, obwohl wir nur über ihn reden.«


      Meine Brust schnürt sich zusammen. »Er hat mir einen Antrag gemacht, und ich habe abgelehnt. Er war zornig. Er hat um sich geschlagen.«


      Damion richtet sich auf und zieht mich an sich. »Hat er dich angefasst? Hat er dich körperlich verletzt? Denn wenn er das getan hat …«


      Ich presse meine Lippen auf seine und zeichne sein Kinn mit den Fingern nach. »Nein, er hat mich nicht angefasst, aber ich glaube, das hätte weniger wehgetan.« Ich senke den Blick und starre auf unsere ineinander verschlungenen Beine. Obwohl wir beide nackt sind, fühle ich mich innerlich vollkommen entblößt.


      Er legt mir die Hand unters Kinn und zwingt mich sanft, ihm in die Augen zu sehen. »Wenn du es mir nicht erzählen willst …«


      Ich greife nach seiner Hand. »So ist es nicht. Ich will schon. Ich werde es dir erzählen.« Nach dem, was er heute für mich getan hat, wie er seinen Job für mich riskiert hat, bin ich ihm die Wahrheit schuldig. »Aber es fällt mir schwer, darüber zu sprechen.« Ich löse mich von ihm und ziehe die Knie an die Brust. »Als meine Mutter starb, begann mein Vater zu trinken und tut es bis heute. Er hat außerdem eine Anwältin geheiratet, die er in der Kanzlei eingestellt hatte, einen dreißigjährigen Pamela-Anderson-Verschnitt. Sie war hinter seinem erfolgreichen Geschäft und seinem Geld her.«


      »Wie bald nach dem Tod deiner Mutter?«


      »Ein Jahr später, aber ich habe meinen Vater an jenem Tag verloren, an dem meine Mutter starb. Er hat sich im Alkohol ertränkt. Er wurde durch und durch zu einem Mistkerl, und meine Stiefmutter macht die Sache nicht besser. Sie hasst mich natürlich, weil ich das Geld erbe, hinter dem sie her ist. Oder vielmehr sollte ich das Geld erben. Ich bin enterbt worden. Dafür haben sie und Kent gesorgt.«


      Damion legt mir einen Arm unter die Beine und zieht mich näher heran. »Wie das? Was haben sie getan?«


      »Er hat mich reingelegt. Sie haben mich beide reingelegt. Er sagt, das alles sei nicht so gewesen, aber ich weiß es besser. Wir hatten uns zum Abendessen verabredet, und ich wollte ihn bei der Arbeit abholen. Es war nach Dienstschluss, also bin ich gleich in sein Büro gegangen, und dort habe ich ihn gefunden, in meiner Stiefmutter vergraben.«


      Damion zuckt zurück, er sieht so schockiert aus wie ich dreingeschaut haben muss, als ich die beiden zusammen erwischt habe. »Was? Wusste ich’s doch, dass ich diesem kleinen Armleuchter den Arsch hätte versohlen sollen. Sag mir, dass deine Stiefmutter jetzt deine Ex-Stiefmutter ist.«


      »Ist sie nicht. Aber natürlich habe ich gedacht, dass dies das Ende sein würde. Ich bin zu meinem Vater gegangen, voller Sorge, ihm wehzutun, erfüllt von dem Gedanken, dass wir beide das gleiche Entsetzen empfinden würden – aber nein, keineswegs. Er hat mir die Schuld gegeben, nicht ihr oder Kent. Er hat mich nicht beschützt, wie es sich für einen Vater gehört hätte. Ich war zornig und verletzt über seine Reaktion, und ich bin ausgerastet. Kurzum, ich habe ihm gesagt, sie sei Abschaum und er ein Trinker. Er hat mich enterbt, und jetzt sprechen wir nicht mehr miteinander. Und so hat Kent mir das Herz aus der Brust gerissen. Er wusste, wie sehr ich mich nach der Liebe meines Vaters sehnte, also hat er sie mir genommen, so wie er das Gefühl hatte, ich hätte ihm meine Liebe genommen.«


      »Wie zur Hölle konnte dein Vater dir die Schuld an dem geben, was passiert ist?«


      Seine Reaktion erinnert mich daran, wie er mich vor Kent beschützt hat. Wie gut es sich anfühlte, dass er genau im richtigen Moment dort auftauchte, und es gibt mir Mut, ihm die schmerzhafteste Wahrheit mitzuteilen. »Ich hätte auch nie gedacht, dass mein Vater das tun würde, aber ich nehme an, da Kent mit meinem Vater zusammenarbeitete, kannte er ihn besser als ich, die gar nicht alles wissen wollte, und wusste, wie er reagieren würde. Nämlich ungefähr so: ›Du bist nicht so hübsch wie sie, also versuch, weniger Zeit damit zu verbringen, wertlosen Storys nachzujagen, und mehr Zeit damit, deinen Partner zufriedenzustellen. Dann kannst du einen Mann vielleicht halten.‹«


      Damion verstärkt seinen Griff unter meinen Knien und zieht mich noch näher heran. »Du weißt, dass dich keine Schuld trifft, nicht wahr? Und du bist atemberaubend. Absolut wunderschön.«


      Ich zeichne die attraktiven Linien seines Gesichtes nach. Mein Tony Stark. »Danke«, sage ich. »Ich habe sechs harte Monate hinter mir, in denen ich voller Selbstzweifel war. Ich hatte meine Mutter und meinen Vater verloren. Mein Job brachte mich nicht weiter. Und obwohl ich nicht in Kent verliebt war, war er fort, und das Leben hatte sich verändert. Es fiel alles auseinander, genau wie ich. Ich bin nicht stolz darauf, aber ich war am Boden zerstört.«


      Er streichelt meine Wange mit dem Daumen. »Es hat dich nicht zerstört. Du bist stark, und du bist eine Kämpferin, sonst wärst du nicht allein nach Las Vegas gekommen, mit kaum Geld in der Tasche. Du hast recht. Du bist nicht weggelaufen, und ich bin ein Mistkerl, dass ich das gesagt habe, ohne die Wahrheit zu kennen.«


      »Es ist passiert, und ich bin damit fertiggeworden. Es geht mir einigermaßen gut. Es war ein langer Prozess.«


      Er zieht meine Hand an die Lippen. »Ich werde dafür sorgen, dass es dir besser geht als nur einigermaßen gut«, schwört er.


      Ich bezweifle nicht, dass er ernst meint, was er sagt. Ich zweifle nicht an uns. Ich mache mir Sorgen um das, was geschieht, wenn wir diesen Raum verlassen. »Ich kann nicht glauben, dass wir die Welt haben wissen lassen, dass wir …«


      »Zusammen sind?«, beendet er meinen Satz für mich.


      »Wie können wir das sein? Du bist mein Boss.«


      »Das ist bloß eine Formalität.«


      »Es ist mehr als eine Formalität, Damion.«


      Er steht auf und zieht mich auf die Füße. »Zieh dich an, damit wir diesen Tag hinter uns bringen können.« Er küsst mich energisch auf die Lippen. »Dann führe ich dich zum Abendessen aus.«


      Es klopft an der Tür, und da ich nicht mehr berauscht von Erregung bin, zucke ich zusammen und greife mir meine Kleider.


      »Damion, verdammt«, ruft Terrance. »Lesen Sie Ihre SMS, wenn Sie schon nicht auf das verdammte Telefon oder auf das Klopfen an der Tür reagieren.«


      Ich runzle die Stirn. »Warum klingelt dein Bürotelefon nicht?«


      »Ich habe es ausgestellt, als ich deinen Brief gesehen habe.« Er greift nach seiner Hose und zieht sie an, dann liest er die SMS, von denen Terrance gesprochen hat. Angesichts des Inhalts verzieht er das Gesicht. »Wunderbar. Noch mehr mögliche Sicherheitslecks. Die Mafia ist leichter zu handhaben als dieses Chaos.« Er schlüpft in sein Hemd. »Ich habe von den verschwundenen Spenden für die Wohltätigkeitsveranstaltung gehört.«


      Bereits angezogen schlüpfe ich in meine Schuhe. »Hast du die codierten Nachrichten auf der Rückseite von Natalies Fotos gesehen?«


      »Noch nicht. Aber Terrance hat neue Infos darüber, was sie bedeuten könnten.« Er greift nach meiner Hand und zieht mich an sich. »Ich kann es nicht erwarten, dich heute Nacht in meinem Bett zu haben.«


      Ich greife nach seiner Krawatte und lege sie ihm um den Hals, binde den Knoten für ihn, aber als ich fertig bin, trete ich nicht zurück. Ich halte die Krawatte fest, so wie ich ihn festhalten möchte. »Damion …«


      »Hör auf, dir Sorgen zu machen, und lass mich die Dinge regeln. Und das ist ein Befehl, Ms Miller. Ich bin immer noch der Boss.«


      Sobald Damion fort ist und ich an meinem Schreibtisch sitze, läuft alles wieder wie gewöhnlich. Niemand scheint Fragen stellen zu wollen, und ich komme nicht umhin zu überlegen, ob Damion etwas getan hat, um dafür zu sorgen, dass alle den Mund halten. Den Rest des Nachmittags verbringe ich damit, letzte Rückmeldungen für die Wohltätigkeitsveranstaltung zusammenzutragen, dann maile ich Terrance die komplette Liste der Teilnehmer.


      Schließlich, kurz vor sechs Uhr, winkt Dana mir zum Abschied schüchtern zu, als sei ich die Pest, und die Pressemitteilung für die Wohltätigkeitsveranstaltung landet in meiner Inbox. Und sie ist schlecht. So schlecht, dass ich entsetzt bin. Dem gesamten Text fehlt es an Schwung, soweit ich das beurteilen kann.


      Das Geräusch von Schritten im Flur dringt in der Stille der jetzt leeren Büros zu mir herüber, und ich halte den Atem an, erwarte Damion. Stattdessen erscheint Terrance, sein Anzug mit der Jacke des Sicherheitsdiensts ist gebügelt und sitzt perfekt, sein blondes Haar ist ein wenig zu lang und wild. Ich weiß, warum er hier ist, und lehne mich auf meinem Stuhl zurück, schlinge die Arme um den Oberkörper, bereit, alles hinter mich zu bringen, was über Kent gesagt werden muss.


      »Ich werde gleich zur Sache kommen«, sagt Terrance und bleibt vor mir stehen. »Mein Team hat es vermasselt. Wir waren so sehr damit beschäftigt, die Firma inmitten dieses internen Chaos zu beschützen, dass wir zu weit gegangen sind. Ich kann nicht ungeschehen machen, was wir getan haben.« Er beugt sich über den Schreibtisch, eine Faust auf die hölzerne Platte gelegt. »Aber ich kann Ihnen versprechen, dass er auf dem Arsch landen wird, wenn er sich noch einmal diesem Haus oder Ihnen nähert, und es wird mir ein Genuss sein, ihn zu Boden zu befördern.«


      Mein Rückgrat versteift sich. »Damion hat es Ihnen erzählt.«


      »Er hat mir erzählt, dass der Mistkerl nicht den Dreck unter Ihrem Nagel wert sei, mehr nicht. Aber ich habe die Aufnahmen gesehen. Ich habe gesehen, wie aufgebracht Sie waren. Das ist genug. Er wird nicht noch einmal zu Ihnen vordringen.«


      Meine Brust schnürt sich zusammen bei der Erkenntnis, dass ich, nachdem ich bisher niemanden hatte, der sich um mich kümmerte, jetzt sogar zwei Männer habe, die bereit zu sein scheinen, für mich zu kämpfen. »Vielen Dank.«


      »Und ich habe den Mitarbeitern gesagt, dass Sie einen familiären Notfall gehabt hätten und dass ›Mr Ward‹ ihnen geholfen hätte, damit fertigzuwerden. Sie haben lediglich eine vertrauliche Besprechung gehabt.«


      Ich sollte glücklich sein; Katastrophe für Damion abgewendet. Ich bin glücklich. »Weiß Damion das?«


      »Ja, Damion weiß es.« Wir drehen uns beide um und sehen ihn um die Ecke auf uns zukommen. Ich entspanne mich unter seinem warmen Blick, der mir sagt, dass er es sich nicht anders überlegt hat. Wir sind immer noch wir. Wir sind zusammen. »Und wir reiben niemandem irgendetwas unter die Nase, aber wir verstecken es auch nicht.« Er sieht mich an. »Können wir essen gehen?« Dann wirft er Terrance einen Blick zu. »Und bevor Sie sich wie gewöhnlich selbst einladen, vergessen Sie es. Sie gehört heute Abend ganz mir.«


      »Das hatte ich mir irgendwie schon gedacht«, erwidert Terrance trocken und fixiert mich mit festem Blick. »Zwischen uns ist alles geregelt?«


      »Ja. Zwischen uns ist alles geregelt.«


      »Gut. Rufen Sie an, wenn Sie mich brauchen.« Er macht Anstalten zu gehen und zeigt mit seinem Handy auf Damion. »Ich werde Ihnen eine SMS schicken, wenn ich Neuigkeiten habe. Lesen Sie sie diesmal.« Er geht auf den Flur zu.


      »Lass uns essen gehen«, sagt Damion. Er kommt um den Schreibtisch herum und dreht meinen Stuhl zu sich.


      »Ich kann nicht. Ich habe gerade die Pressemitteilung für die Wohltätigkeitsveranstaltung bekommen. Es ist ein Desaster. Ich muss alles umschreiben und einen neuen Ansatzpunkt finden.«


      »Ich arbeite Samstagmorgen ehrenamtlich im Obdachlosenheim. Du kannst mitkommen und dort eine neue Version schreiben. Und am Montag werden wir uns ein für alle Mal um die PR kümmern.« Er zieht mich mit Schwung auf die Füße, sodass ich an seiner Brust lande. »Wir brauchen beide einen freien Abend.« Seine Hände liegen flach auf meinem Rücken, drücken mich enger an ihn. »Ich habe meine Meinung geändert. Lass uns zu mir gehen und chinesisches Essen bestellen.«


      »Ja, bitte«, sage ich zum zweiten Mal an diesem Tag. Es gibt nichts, was ich heute Abend lieber täte, als den Rest der Welt auszusperren. Vielleicht kann ich mich ja sogar selbst davon überzeugen, dass wir es für immer tun können. Das wäre allerdings ein Märchen, und die vergangenen Jahre haben mich gelehrt, dass es keine Märchen gibt. Aber andererseits hat es auch Damion nicht gegeben, und jetzt gibt es ihn.
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      ZU HAUSE IST DA, WO DAS HERZ IST


      Am Samstagmorgen erwache ich in Damions Bett, er hat seine Arme und Beine um mich geschlungen, als denke er, ich könne fliehen, und ich empfinde auf eine Weise Frieden wie seit Jahren nicht mehr. Ich fühle mich sicher. Gewärmt. Richtig. So herrlich Damion auch anzusehen ist mit einem Bartschatten auf dem Kinn und seinem dicken, zerzausten dunklen Haar, bin ich doch nicht im Mindesten verlegen ohne Make-up und mit meinen eigenen verwuschelten Haaren.


      Immer noch nackt vom Abend zuvor haben wir es nicht eilig, aus dem Bett zu steigen, sprechen über alles, angefangen vom Casino bis hin zu meiner Mutter und den geschäftlichen Strategien in Vegas. Aber mir entgeht nicht, dass er einem Gespräch über seine Mutter und seine Jugend ausweicht, und ich frage mich, ob das die Ursache für seine Verletzungen ist.


      Es ist fast zehn, als wir den Zimmerservice anrufen. Damion zieht eine Pyjamahose und ein T-Shirt an und sieht genauso zauberhaft männlich aus wie in Anzug und Krawatte. Ich klammere mich an die Intimität zwischen uns, schnappe mir sein Hemd vom Abend zuvor und streife es über.


      Trotz Damions Beharren, dass ich seinen Bademantel anziehen und im Zimmer bleiben soll, wenn das Essen kommt, verziehe ich mich in das massive, funkelnde, weiß gekachelte Badezimmer seiner eleganten Suite, neben der meine aussieht wie Economyclass. Ich verstehe einfach nicht, dass er den Wunsch zu haben scheint, unsere Beziehung um jeden Preis der Welt zu offenbaren. Und es wird einen Preis geben.


      Sobald wir wieder allein sind, setzen wir uns an den Holztisch, wo unser Frühstück aufgebaut ist, und ich muss meine Befürchtungen loswerden. »Warum machst du dir keine Sorgen mehr darüber, dass die Leute von uns erfahren könnten?«


      Er füllt unsere Tassen mit Kaffee. »Ich habe herausgefunden, dass über das, was verheimlicht wird, geklatscht wird, und das vergiftet alles. Wir sind beide Profis. Wir werden uns bei der Arbeit immer noch wie Profis benehmen, aber wir leben außerdem beide hier. Wir können uns nicht die ganze Zeit verstecken. Denn wenn wir das tun, wird man uns dabei ertappen.«


      »Du willst es also überall ausposaunen?«


      »Ja. Ich sage nicht, dass wir eine Verlautbarung herausgeben sollen, aber wenn die Leute fragen, lautet die Antwort: Ja, wir sind ein Paar.«


      »Was ist mit unseren Jobs?«


      »Ich habe eine Erklärung an den Vorstand samt deinem Brief abgegeben.«


      Mir klappt der Unterkiefer herunter. »Du hast was?«


      Er ergreift meine Hand. »Ich habe meinen Arsch gesichert, und deinen auch. Ich bin fest entschlossen herauszufinden, wohin uns dies führen und was aus uns werden wird. Das funktioniert nicht, wenn wir unsere Beziehung verheimlichen und trotzdem zusammenleben.«


      Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Zusammenleben?«


      »Wir arbeiten zu viel und zu lange. Ich will dich in unserer Freizeit so viel wie möglich um mich haben, so oft du willst jedenfalls.«


      Du bist nicht allein, hat er einmal zu mir gesagt. Und zum ersten Mal seit sehr langer Zeit denke ich, dass er recht hat. Ich beuge mich vor und drücke meine Lippen auf seine. Er legt den Arm um mich, steht auf und nimmt mich mit.


      Zurück ins Bett.


      Eine Stunde später bin ich wieder in meiner Suite, um zu duschen und mich umzuziehen und ein paar Sachen zusammenzupacken, weil ich den Rest des Wochenendes bei Damion verbringen werde. Ich nehme mir Zeit, schwarze Jeans anzuziehen, ein rotes Tanktop und rote Keds. Als ich mich im Spiegel betrachte – mein langes, blondes Haar ist glatt gebürstet und glänzt, und ich habe unauffälliges Make-up aufgelegt –, bin ich zufrieden. Ich sehe lässig aus und trage bequeme Sachen, nicht zu gestylt, aber auch nicht zu trist.


      Ich kehre in Damions Zimmer zurück, wobei ich die Karte benutze, die er mir gegeben hat, und als ich eintrete, finde ich ihn in Bluejeans, einem blauen Poloshirt und Segelschuhen vor. Damion sieht aus wie einer dieser Ralph-Lauren-Anzeigen entstiegen, die den Wunsch wecken, das Papier abzulecken. Ich kapiere überhaupt nicht, wie man so gut aussehen kann.


      Einige Minuten später treten wir ins Gespräch vertieft in den Aufzug. Wir lachen über die Bemühungen meiner Mutter, eine Köchin aus mir zu machen, und über meine vielen schrecklich gescheiterten Versuche, ihr zu gefallen. »Wie gut, dass wir beide Zimmerservice mögen«, witzelt er und zieht mich an sich.


      Im selben Moment schlüpft ein anderes Paar in die Kabine, kurz bevor die Türen sich schließen.


      Ich versteife mich sofort und hoffe, dass der Mann und die Frau nicht zu den vielen Mitarbeitern gehören. »Hör auf, dich so zu benehmen, als täten wir etwas Unrechtes«, tadelt Damion mich, als sie im nächsten Stockwerk aussteigen.


      »Ich kann nichts dagegen tun.«


      »Baby, ich will nicht arrogant wirken, aber ich bin verdammt gut in meinem Job. Die entscheidenden Leute wissen das, und sie wollen, dass ich zufrieden bin, weil sie mit mir zufrieden sind. Wer Gewinn einfährt, hat Freiheiten.« Die Türen öffnen sich, und er nimmt meine Hand. »Hör auf, dir Sorgen zu machen, sonst muss ich dich noch ans Bett fesseln und dich zur Strafe foltern.«


      »Wenn das eine Motivation dafür sein soll, dass ich aufhöre, mich zu sorgen, dann funktioniert es nicht.«


      »Wie wäre es damit, dass ich dich nicht an mein Bett ketten und foltern werde, wenn du dir weiter Sorgen machst?«


      Ich merke auf. »Schon viel besser.«


      Sobald wir in der Parkgarage sind, hält Damion mir die Beifahrertür seines BMWs auf. »Wir sollten über dein Auto sprechen.«


      Ich zögere, bevor ich einsteige. »Ich habe Geld zur Seite gelegt. Ich muss mir eins kaufen.«


      »Das werden wir heute Nachmittag tun.«


      »Oh nein. Das mache ich allein.«


      »Warum solltest du?«


      »Weil ich ein Ford-Escort-Budget habe, kein BMW-Budget.«


      »Das ist genau der Grund, warum ich dich begleiten werde.«


      »Nein.« Ich steige in den Wagen, und Damion schließt die Tür.


      »Nein?«, fragt er, während er sich auf den Fahrersitz gleiten lässt.


      »Nein. Wenn ich es recht bedenke, werde ich einfach meinen Mietwagen zurückgeben und mit dem Autokauf noch warten. Warum soll ich ein Auto kaufen, das ich wahrscheinlich niemals fahren werde? Ich kann mir eins kaufen, wenn ich eins brauche.«


      »Darüber werden wir noch reden.«


      »Nein. Werden wir nicht.«


      »Wir werden darüber reden.«


      »Frag mich in sechs Monaten wieder.«


      Er wirft mir einen ungläubigen Blick zu. »In sechs Monaten? Dies ist Vegas. Sechs Monate sind für mich ein Leben. Zwei Wochen.«


      »Drei Monate.«


      »Weihnachten.«


      Weihnachten? Werden wir Weihnachten zusammen sein?


      »Ja«, antwortet er, als hätte ich den Gedanken laut ausgesprochen. »Wir werden Weihnachten zusammen sein und noch lange danach.«


      »Und was ist, wenn nicht? Was ist mit unseren Jobs?«


      »Wir werden zusammen sein.«


      Er lässt den Wagen an und legt den Rückwärtsgang ein, beendet das Gespräch, aber seine Aufmerksamkeit gilt weiterhin mir. Ich lehne mich in meinem Sitz zurück und lächele.


      »Wir sind da«, verkündet er und biegt in die Einfahrt eines Gebäudes ein, das aussieht wie ein schickes Kino mit neongrün eingefassten, getönten Scheiben.


      »Das ist das Obdachlosenheim?«


      »Früher war es ein Unterhaltungszentrum mit Kino, Spielhalle und Geschäften.«


      »Es muss doch unverschämt teuer im Unterhalt sein.«


      »Das ist es«, bestätigt er und steigt aus dem Wagen.


      Er öffnet meine Tür, und ich klettere aus dem BMW. »Das verstehe ich nicht. Wie kann ein Obdachlosenheim solch hohe Unkosten bestreiten, abgesehen von den Spenden?«


      »Ich habe dafür gesorgt, dass es funktioniert.« Er ergreift meine Hand und zieht mich zur Tür, und es ist absolut klar, dass er nicht darüber reden will.


      Ein weiteres Teil dieses großen Damion-Puzzles. Doch ich weiß, dass Ursachen für Seelenschmerz nicht leicht zu ergründen sind, und ich werde ihn nicht bedrängen. Ich will, dass er es mir erzählt, wenn er entscheidet, dass für ihn die Zeit gekommen ist, im Gegensatz zu mir, die diese Auseinandersetzung kalt erwischt hat.


      Wir betreten das Gebäude, und es sieht tatsächlich genauso aus wie ein Kino – überall hängen alte Filmposter. Damion legt mir eine Hand auf den Rücken und schiebt mich zu einer Theke, hinter der ein paar Leute arbeiten. »Sie haben sogar eine Snacktheke wie im Kino?«


      »Sie verschafft Arbeit und wirft Geld für das Zentrum ab, und Dehlia hat strenge Regeln darüber aufgestellt, was an Abenden, an denen kein Film gezeigt wird, serviert werden darf.« Er deutet nach links. »Komm, ich führe dich herum. Im Ostflügel befindet sich ein Obdachlosenheim, das für gewöhnlich vierzig Menschen beherbergt und dessen Bewohner wechseln. Im Westflügel sind die Langzeitbewohner untergebracht – größtenteils Teenager, die kein Zuhause haben. Wir suchen Pflegefamilien für sie oder behalten sie hier, bis sie erwachsen sind und sich ein eigenes Leben aufbauen. Im Moment wohnen dort dreißig Personen. Bedauerlicherweise haben wir nur Platz für fünfzig. Wir nehmen auch Bewerbungen von außerhalb der Stadt an, wenn jemand Besonderes zu uns gebracht wird.«


      »Wir?«


      »Ich bin eine von fünf Personen im Vorstand.«


      Und ich frage mich, wie viel davon er selbst finanziert. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er zumindest der Verantwortliche für die Haushaltsführung ist.


      Wir setzen unseren Weg durch das Gebäude fort, und während der nächsten Stunde bin ich voller Betroffenheit und Ehrfurcht. Alles, bis auf einige Vorführsäle, ist zu Wohnzwecken umgebaut worden, und auf dem Dach gibt es einen Sportkomplex und ein Fitnessstudio.


      Unser letzter Stopp ist ein Vorführsaal, der zu einer umwerfenden Cafeteria umgebaut worden ist, mit Tabletts an den Sitzen. Einige Jugendliche sind da und lernen, essen oder spielen in einer Ecke Videospiele. Ich drehe mich zu Damion um und lege ihm die Hand auf die Brust. »Das gibt es alles deinetwegen, nicht wahr?«


      »Nein. Das gibt es alles Dehlias wegen.«


      Die Zärtlichkeit in seiner Stimme entgeht mir nicht. »Ich würde sie gern kennenlernen.«


      Er deutet auf eine Tür auf der anderen Seite des Raumes. »Wie deine Mutter ist sie immer in der Küche.«


      Wir betreten eine Profiküche mit mehreren Herden und einem großen Tisch, wo eine kleine, etwa sechzigjährige, dunkelhaarige Frau spanischer Herkunft steht und eine Angestellte anschreit. »Nein. Nein. Nein. Das ist nicht genug Mehl!«


      Aber die Angestellte ist gar keine Angestellte. Es ist Maggie, die sich das rote Haar hochgebunden hat. Das Mehl, das nicht in der Schale ist, ist auf ihrem Gesicht. »Dehlia«, beschwert sich Maggie. »Du machst mich fertig. Das letzte Mal hast du mir erklärt, ich hätte zu viel Mehl hineingegeben. Diesmal ist es nicht genug.«


      »Du hilfst jetzt seit zwei Jahren«, sagt Dehlia und hält zwei Finger hoch. »Dos! Du kannst immer noch kein Rezept lesen.« Dehlia scheint zu begreifen, dass die Atmosphäre sich verändert hat, und ihr Blick fällt auf uns. »Damion. Mein Sohn.« Sie verzieht das Gesicht. »Maggie hat echt Probleme. Bist du dir sicher, dass sie das Wort Casino lesen kann?«


      Maggie wirft Mehl in die Luft, und Dehlia faselt auf Spanisch weiter.


      Damion und ich lachen, und er warnt mich: »Sie akzeptiert keine Schluderei.«


      »Das ist richtig«, stimmt Dehlia zu, wischt sich die Hände ab und kommt zu uns herüber, während Maggie mit den Fingern in meine Richtung wackelt.


      »Ich schludere nicht.«


      Dehlia ist gerade mal eins fünfzig groß, baut sich aber Ehrfurcht gebietend vor uns auf. Dann umarmt sie Damion, bevor sie mich inspiziert, die Hände in die Hüften gestemmt. »Sie müssen Kali sein.«


      »Ich …« Ich sehe Damion an, der mir ein aufmunterndes Lächeln schenkt, dann drehe ich mich wieder der Frau zu. »Ja. Ich bin Kali.«


      »Nun«, sagt sie, »dann kommen Sie mal her.« Sie schlingt die Arme um mich. »Und er hat recht. Sie sind entzückend.«


      Meine Wangen werden heiß. »Vielen Dank.« Ich schaue zu ihm auf. »Ich danke dir.«


      Er und Dehlia tauschen einen Blick. »Und höflich«, fügt Dehlia hinzu. »Du hattest recht. Sie hat Manieren. Rich sucht nach dir, Damion. Er hat einen Plan, um dich endlich zu entthronen.«


      Damion reibt sich die Hände. »Na dann, auf in den Kampf.« Er beugt sich herunter und küsst mich. »Pingpong-Schlacht. Kann ich dich in Dehlias Obhut lassen?«


      Dehlia schnaubt. »Natürlich kannst du. Denkst du, sie ist ein kleines Mädchen und braucht jemanden, der sie an der Hand hält?« Jemand taucht in der Tür auf und sagt etwas auf Spanisch. Dehlia sieht Maggie an. »Sie brauchen vorn Hilfe.«


      »Oh, danke. Bin schon weg.« Sie zieht schnell ihre Schürze aus und kommt auf uns zu, hält kurz inne, um mich zu begrüßen.


      »Was führt Sie hierher?«


      Im ersten Moment will ich die Pressemitteilung erwähnen, aber dann ändere ich meine Meinung. »Damion.«


      Ihre Augen leuchten. »Damion.« Sie lächelt. »Ich habe etwas in dieser Richtung gehört. Nur der Form halber, ich finde es gut. Er arbeitet zu viel. Er braucht jemanden, der ihn dazu bringt, das Tempo zu drosseln. Wir reden später.« Sie huscht zur Tür hinaus.


      »Maggie hat ihren Mann vorletztes Thanksgiving verloren, und Damion dachte, sie braucht ein neues Zuhause. Er hat sie hierhergebracht, damit sie sich die ehrenamtliche Arbeit mal anschauen kann, und dann ist sie einfach jeden Samstag hier aufgetaucht. Sie ist ganz aufgeregt wegen der Planung des Festtagsmahls für dieses Jahr. Sie kann zwar besser Essen bei McDonalds abholen als kochen, aber sie gibt sich Mühe.«


      »Ist das der Zeitpunkt zuzugeben, dass Taco Bell meine Lieblings-Fast-Food-Kkette ist?«, frage ich einfältig.


      Sie bedenkt mich mit einem warnenden Blick. »Nix Taco Bell. Wenn Sie mexikanisches Essen mögen, werde ich es nachher gleich für Sie kochen. Aber fürs Erste lassen Sie uns aus der Küche verschwinden und in die Lounge gehen.


      Wir gehen in ein kleines Fernsehzimmer mit abgenutzten Ledersofas und Sesseln. »Sieht so aus, als hätten wir den Raum ganz für uns.« Dehlia lässt sich auf ein Ledersofa fallen und bedeutet mir, ebenfalls Platz zu nehmen. »Damion sagt, Sie wollen mit mir über das Obdachlosenheim reden, wegen des nächsten Wochenendes?«


      »Oh ja.« Ich lasse mich auf einem Sessel ihr gegenüber nieder. »Können Sie mir etwas über die Geschichte dieses Heimes erzählen?«


      »Nun, Schätzchen, ich bin mit meiner Mutter aus Mexiko geflüchtet. Sie ist nicht lange nach meinem sechzehnten Geburtstag an Krebs gestorben. Ich war obdachlos und verängstigt und bin an einem Ort wie diesem gelandet, der mehr Albtraum als Zuflucht war. Einer der jungen Männer, die dorthin kamen, um uns Englisch beizubringen, hat sich meiner angenommen. Zusammen haben wir beiden uns geschworen, die Bedingungen im Heim zu verbessern. Mein Mann und ich haben es übernommen und viele Jahre lang geleitet, bis er vor fünf Jahren gestorben ist. Damals ist Damion auf den Plan getreten und hat dieses Heim hier aufgebaut.«


      Also steckt Damion dahinter. »Wie haben Sie Damion kennengelernt?«


      Ihr Blick wird weich. »Er hat es Ihnen nicht erzählt.«


      »Mir was nicht erzählt?«


      »Er weiß natürlich, dass ich es tun werde.« Ihre Augen werden feucht. »Er regt sich immer auf, wenn darüber geredet wird. Er spricht nicht darüber.«


      Meine Augen werden ebenfalls feucht, und ich weiß nicht recht, warum. Weil ihre feucht werden. Weil ich weiß, dass sie mir etwas erzählen wird, was Damion schmerzt. Ich setze mich neben sie. »Erzählen Sie es mir. Bitte.«


      »Als er siebzehn war, waren er und seine Mutter hier im Obdachlosenheim. Oder vielmehr in dem alten Obdachlosenheim, bevor wir umgezogen sind.«


      »Damion war obdachlos.«


      Sie nickt. »Seine Mutter hatte ihren Job verloren, und sie hatten keine Familie. Vier Tage waren sie da, als sie einfach tot umfiel.«


      Ich schnappe nach Luft und schlage mir eine Hand auf den Mund. »Nein. Oh Gott. Nein.«


      »Es war schrecklich«, sagt sie verbittert und wischt sich eine Träne vom Gesicht. »Ich war dabei. Ich erinnere mich noch immer daran, als sei es gestern gewesen. Und dieser arme Junge ist völlig außer sich geraten. Er lag über ihr und schrie nach seiner Mama. Er geriet in einen Schockzustand und musste ins Krankenhaus gebracht werden.«


      Tränen rinnen mir über die Wangen. »Wie lange?«


      »Zwei Wochen. Als er herauskam, war er mein Junge. Mein Roberto und ich haben ihn gesund gepflegt. Sechs Monate später schien er seinen Platz im Leben gefunden zu haben. Er wurde achtzehn und nahm einen Job als Vertreter an, verkaufte Lagerbestände oder etwas in der Art, und ehe wir es uns versahen, verdiente er Geld und versuchte immer, uns welches zu geben. Und er hat uns nie aus den Augen verloren. Er war jedes Wochenende hier.«


      Ich stehe auf. »Ich muss zu ihm.«


      Sie zieht mich herunter. »Nein. Nicht hier. Es wühlt ihn zu sehr auf. Reden Sie mit ihm darüber, wenn Sie allein sind.«


      Ich muss schlucken. »Ich will ihn einfach umarmen.«


      Sie lächelt. »Er kann einige Umarmungen vertragen. Er lässt niemanden an sich heran. Vor Jahren war da ein Mädchen, als er zum ersten Mal Geld verdiente. Er hat sie hier kennengelernt und gedacht, sie seien sich ähnlich. Schon bald begann sie, ihm das Geld aus der Tasche zu ziehen, und er hatte irgendwann genug davon. Er gab ihr einen Scheck und schickte sie ihrer Wege. Nur, dass sie mehr Geld wollte. Sie drohte zu behaupten, sie sei im Obdachlosenzentrum missbraucht worden.«


      »Was hat er dann gemacht?«


      »Sie herausgefordert, ihre Drohung wahrzumachen, aber glücklicherweise hat sie das nicht getan.«


      Ich stehe auf. »Ich werde ihm nichts sagen, aber ich will jetzt bei ihm sein.«


      Sie erhebt sich und drückt meinen Arm. »Das gefällt mir. Dann werde ich Ihnen später beibringen, wie man kocht, und Sie können beim Thanksgiving-Dinner helfen.«


      »Ich werde den Tee machen und Servietten rollen oder so.«


      Sie grinst. »Ich kann Ihnen Kochen beibringen.«


      Nein. Das kann sie nicht. Aber sie hat mir eine Menge über Damion beigebracht.


      Einige Minuten später entlässt Dehlia mich in den Sportkomplex, wo ich Damion dabei beobachte, wie er mit einer Gruppe von zehn Teenagern lacht und scherzt. Er schaut in meine Richtung. Unsere Blicke treffen sich, und er legt seinen Tischtennisschläger beiseite und kommt auf mich zu, und ich habe nur einen Gedanken: Ich verliebe mich in diesen Mann. Nein. Es ist mir egal, ob es zu früh ist. Dies ist schließlich Vegas. Ich liebe ihn.


      Er bleibt vor mir stehen und nimmt meine Hand.


      »Hey«, sage ich.


      »Sie hat es dir erzählt.«


      »Ja. Sie hat es mir erzählt. Warum …«


      »Ich kann immer noch nicht darüber sprechen. Ich weiß, es ist verrückt – es ist fünfzehn Jahre her –, aber ich werde immer noch … einfach … ich kann nicht.«


      »Du bist unglaublich toll.«


      »Nein, bin ich nicht.«


      »Doch, bist du wohl. Und ich werde so viel Zeit wie möglich damit verbringen, dich das wissen zu lassen und es dir auf jede erdenkliche Weise zu zeigen.«


      »Sei einfach mit mir zusammen, Kali. Das ist genug.«


      »Das bin ich. Ich bin mit dir zusammen.«


      Er streicht mir das Haar aus der Stirn. »Weißt du, was du jetzt für mich tun kannst?«


      »Was?«


      »Hilf mir, diese Jungen davon zu überzeugen, dass sie mich im Pingpong niemals schlagen werden.«


      Ich lache über seinen Stimmungswechsel. »Ich wette, das kriege ich hin.«


      »Also würdest du mir zur Seite stehen?«


      »Oh ja. Ich will dir zur Seite stehen.« Und damit meine ich nicht nur beim Pingpong.


      »Na dann, los geht’s.« Er zieht mich zu den Tischen, und ich denke in der Tat: Los geht’s.
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      DIE WAHRHEIT IST BEFREIEND


      Während der nächsten Woche verbringen Damion und ich jede Sekunde miteinander, die wir miteinander verbringen können. Das Pokerturnier zugunsten des Obdachlosenheims findet schließlich statt und wird alles in allem ein riesiger Erfolg. Am Ende des Tages haben wir zweihunderttausend Dollar eingenommen, und keiner von uns kann es erwarten, es Dehlia zu erzählen. Damion ruft sie an und lädt sie zum Abendessen ein, dann gehen wir in seine Suite – die tatsächlich auch zu meiner Suite geworden ist –, um zu duschen und unsere Arbeitskleidung abzulegen.


      Ich gehe zum gut gefüllten Kühlschrank und schnappe mir eine Limo. »Darf ich dich etwas fragen?«


      Er stützt sich auf die Theke mir gegenüber. »Seit wann fragst du, ob du etwas fragen darfst?«


      »Ich weiß, dass diese Wohltätigkeitsveranstaltung eine Menge Geld eingebracht hat, aber es kann nicht genug sein, um das Obdachlosenheim zu finanzieren. Es ist eine riesige Einrichtung, und Dehlia hat Personal.«


      »Ich habe es dir doch schon gesagt«, erklärt er knapp. »Ich habe mich darum gekümmert.« Er dreht sich um und geht davon, und ich blinzle, überrascht von seinem scharfen Ton.


      Ich stelle die Limonade beiseite, folge ihm und finde ihn auf der Terrasse. Ich werfe einen Blick auf ihn. Er lehnt an der Wand und hat das Kinn auf die Brust gedrückt. Ich gehe zu ihm.


      Zaghaft lege ich ihm eine Hand auf den Rücken. »Hey.«


      Er hebt den Kopf und sieht mich an, und in seinen grünen Augen lodert es. »Ich muss dir etwas sagen.«


      »Okay«, sage ich vorsichtig.


      Er stößt sich von der Mauer ab und reibt sich das Kinn. »Du weißt, dass ich gesagt habe, ich hätte mich um die Mafia hier im Casino gekümmert?«


      Mafia? Reden wir wirklich über die Mafia? »Ja.«


      »Dabei spielte ein Mann eine Rolle, den ich aus dem Obdachlosenheim kenne. Er war an jenem Tag da, an dem meine Mutter starb. Er ist mittlerweile ein hohes Tier bei der Mafia von Vegas. Ich habe meine Verbindung zu ihm dazu benutzt, die Mafia aus dem Casino zu bekommen.«


      »Das ist doch gut, oder?«


      »Ich habe außerdem seine Liebe zu Dehlia dazu benutzt, die Einrichtung finanziert zu bekommen. Er spendet jedes Jahr eine irrwitzige Summe. Es ist Blutgeld – ich weiß. Aber verdammt, er macht eine Sache in seinem Leben richtig. Eine einzige Sache.«


      »Ich bin … erstaunt. Ich weiß nicht, wie ich dazu stehe.«


      »Dann wären wir schon zu zweit.«


      Ich lege ihm die Arme um den Hals. »Dann lass uns zusammen erstaunt sein.« Und ich wage es, ein Risiko einzugehen. »Damion. Ich …«


      Sein Telefon klingelt, und er küsst mich. »Merk dir, was du sagen wolltest.« Er seufzt. »Es ist Terrance. Die Ermittlungen zu den Sicherheitslecks laufen auf Hochtouren.«


      Er nimmt den Anruf entgegen, und meine Chance ist vorbei, aber ich schwöre mir, sie wieder herbeizuführen.


      Am Morgen vor Thanksgiving begrüße ich Dana mit einem Lächeln. Sie ist schon seit Langem dahintergekommen, dass Damion und ich ein Paar sind. »Wo ist Mr Ward?«, fragt sie und schaut um die Ecke. Sie ist ihm gegenüber so nervös wie eh und je.


      »In einem Meeting. Entspannen Sie sich. Es wird den halben Tag dauern. Sie werden ihn wahrscheinlich gar nicht zu Gesicht bekommen.«


      Sie seufzt. »Oh, gut.« Dann blickt sie schuldbewusst drein. »Das kann ich wirklich nicht mehr zu Ihnen sagen, nicht wahr?«


      »Natürlich können Sie das. Er ist nach wie vor gestresst.«


      Sie lacht, und ich gehe zu meinem Schreibtisch, um mich durch einen Stapel von Berichten zu arbeiten, die Damion mich über die verschiedenen Unternehmen der Gruppe zusammenstellen lässt. Als es Mittag wird, habe ich noch nichts von ihm gehört, und ich wähle Maggies Nummer, um zu fragen, um wie viel Uhr sie morgen in das Obdachlosenheim geht, aber ich erreiche nur ihre Mailbox.


      Eine weitere Stunde später wünschen Dana und ich uns einen schönen Feiertag. Als ich aus dem Aufzug trete, um in die Personalabteilung zu gehen, denke ich darüber nach, wie sehr ich Dana mag. Es war unglaublich nett von ihr, dass sie Natalies Bilder für sie suchen wollte. Doch traurigerweise hat Natalie Danas Sorge nicht verdient.


      Ich steige gerade aus dem Aufzug, als mein Handy klingelt – es ist Damion. »Diese Sache mit den Sicherheitslecks zieht immer größere Kreise. Ein Dutzend Angestellte sind verhaftet worden, weil sie gemeinschaftlich das Casino bestehlen wollten, darunter auch Natalie.« Er zögert.


      »Was? Da ist noch was, stimmt’s?«


      »Maggie ist eine von ihnen.«


      Ich bleibe stehen und lehne mich gegen die Wand. »Oh Gott. Nein. Damion. Es tut mir leid.«


      »Geld macht Menschen verrückt.«


      Ich denke an die Frau, die ihn um sein Geld erleichtern wollte, daran, wie sehr das in ihm weiterwirken muss. »Ich will dein Geld nicht. Das weißt du doch, oder?«


      »Kali, Baby, du bist das eine, dessen ich mir sicher bin, und das tut im Moment gut. Es tut wirklich gut.«


      »Damion, ich … ich …«


      »Ich auch. Ich auch. Wir werden das später besprechen.«


      Ich lächele traurig, denn ich weiß, wie sehr er leidet. »Eher früher als später. Kann ich zu dir kommen?«


      »Nein. Ich will dich nicht in diese Sache hineinziehen. Ich rufe dich später an, und dann will ich einfach, dass wir uns einschließen und für den Rest des Abends diese Scheiße vergessen.«


      »Ja. Ich bin da. Ruf mich an.«


      Es ist fast sieben Uhr, und Damion hat sich mehrmals bei mir gemeldet, scheint aber nicht in absehbarer Zeit nach Hause kommen zu können. Nach Hause, denke ich und sehe mich in seiner Suite um. Ich frage mich, ob wir nicht ein wirkliches Zuhause finden sollten. Er hat das nie gehabt. Niemals. Ich will, dass er es bekommt.


      Eine weitere Stunde vergeht, und als mein Telefon diesmal klingelt, ist es Terrance. »Wir müssen reden.«


      Mein Magen verkrampft sich. »Das klingt nicht gut.«


      »Kopf hoch: Natalie hat Damion gesagt, dass Sie ebenfalls mit drinstecken würden und dass Sie eine Enthüllungsstory vorbereiten und ihn als das bloßstellen würden, was er ist.


      »Oh Gott. Nein. Das ist eine Lüge.«


      »Ich glaube Ihnen, und ich denke, er glaubt Ihnen ebenfalls, aber er hatte einen höllischen Tag.«


      Ich erinnere mich daran, wie er meine Hand ergriffen und mich angewiesen hat, nichts aufzunehmen. Er wird argwöhnisch sein. Er ist belogen worden. Mich hat man auch belogen. Ich weiß, wie sich das anfühlt.


      »Kali, sind Sie noch da?«


      »Wo ist er?«


      »Er hat das Polizeirevier vor ungefähr einer Stunde verlassen.«


      »Ich muss Schluss machen.« Ich lege auf und wähle Damions Nummer. Er geht nicht ran. Ich renne zu einer Schublade, streife meinen Bademantel ab und springe in Jeans und ein Tanktop, dann schlüpfe ich in meine Keds. Ich habe kein Auto, da ich meinen Mietwagen zurückgegeben habe, daher beschließe ich, ein Taxi zu nehmen. Ich renne zur Tür und halte inne. Wo zum Kuckuck will ich überhaupt hin? Auf dem Polizeirevier ist er nicht mehr. Ich wähle Dehlias Nummer und erfahre, dass er auch nicht im Obdachlosenheim ist.


      Der Öffner summt, die Tür geht auf, und ein erschöpfter Damion erscheint und lässt seine Aktentasche auf den Boden fallen. Ich stürze auf ihn zu und schlinge ihm die Arme um den Hals. »Ich würde niemals eine Enthüllungsstory über dich verfassen. Als sie mir eine Horrorgeschichte erzählt hat, habe ich ihr gesagt, dass ich der Sache nachgehen wolle, aber da hatte ich dich noch nicht kennengelernt. Sobald ich dich kannte, wusste ich, dass sie log. Ich würde nichts tun, was dir schadet. Und ich liebe dich. Und ich finde, wir sollten uns ein Haus suchen, das ein Zuhause ist, um Abstand von der Arbeit zu gewinnen. Und …«


      Er legt den Arm um mich und küsst mich. »Ich habe ihr nicht geglaubt.«


      »Nein?«


      »Nein. Ich habe es dir doch gesagt. Ich bin mir deiner sicher. Ich bin mir unserer sicher, Kali. Ich liebe dich ebenfalls.«


      Mir wird warm ums Herz. »Wirklich?«


      »Ja. Und wir werden uns ein richtiges Zuhause suchen, unter einer Bedingung.«


      »Unter einer Bedingung?«


      »Dass du mich heiratest. Werde meine Frau, dann wird keiner von uns je wieder allein sein.«


      Das Herz geht mir über. »Es wäre mir eine Ehre, deine Frau zu sein.«


      Er nimmt mich auf die Arme, trägt mich zum Bett, legt mich auf die Matratze und stützt dann die Ellbogen neben meinem Kopf auf. »Frohes Thanksgiving, Kali.«


      »Frohes Thanksgiving, Damion.«

    

  


  
    
      


      Lust auf noch mehr Romantic Christmas?


      Zwei weitere herzerwärmende Geschichten für die kalte Jahreszeit warten auf dich!


      
        
          [image: 9783802597190_frontcover_red.jpg]

        


        
          [image: 9783802597206_frontcover_red.jpg]

        

      

    

  


  
    
      Weiterer prickelnder Lesestoff


      Die Lust-de-LYX-Reihe bietet über zwanzig sinnliche und gefühlvolle Geschichten, die unter die Haut gehen! Lisa Renee Jones, die Autorin dieser Romantic Christmas-Geschichte, ist auch mit dabei!
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      Leseprobe


      ER IST TÖDLICH, EINE DROGE … MEINE DROGE!


      LISA RENEE JONES

    

  


  
    
      Deep Secrets – Berührung
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      Mittwoch, 7.März 2012


      Gefährlich.


      Seit Monaten habe ich gute und schlechte Träume davon, wie vollkommen er dieses Wort verkörpert. Schlaftrunkene Parallelwelten, in denen ich lebhaft seinen moschusartigen, männlichen Duft riechen kann und seinen straffen Körper an meinem spüren. In denen ich seinen süßen und sinnlichen Geschmack kosten kann– wie Milchschokolade mit ihrer seidigen Versuchung, mir noch einen weiteren Bissen zu gönnen. Und noch einen. So gut, dass ich vergaß, dass es einen Preis für die Begierde gibt. Und es gibt einen. Es gibt immer einen Preis. Am Samstagabend fühlte ich mich an diese Lebensweisheit erinnert. Und ich weiß jetzt, ganz gleich, was er sagt, ganz gleich, was er tut, ich kann und werde ihn nicht wiedersehen.


      Es begann wie jedes andere erotische Abenteuer mit ihm. Unberechenbar. Aufregend. Ich erinnere mich kaum daran, ab welchem Punkt alles schiefging. Wie alles eine so dunkle Wendung nehmen konnte.


      Er hatte mir befohlen, mich auszuziehen und mich auf die Matratze zu setzen, an das Betthaupt gelehnt, die Beine gespreizt, damit er alles an mir betrachten konnte. Nackt vor ihm, geöffnet für ihn, war ich verletzlich und zitterte vor Verlangen. Noch nie in meinem Leben hatte ich Befehle von einem Mann entgegengenommen, und schon gar nicht gedacht, dass ich jemals wegen irgendetwas zittern würde. Aber für ihn tat ich es.


      Wenn dieser Abend eines bewiesen hat, dann das: Sobald ich mit ihm zusammen bin, bin ich in seinem Bann, kann er alles von mir verlangen– und ich gebe es ihm. Er konnte mich dazu bringen, über meine Grenzen hinauszugehen, an unglaubliche Orte, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie je betreten würde. Und genau deshalb kann ich ihn nicht wiedersehen. Er gibt mir das Gefühl, besessen zu sein, und beunruhigenderweise gefällt mir das. Es will mir nicht in den Kopf, wie ich so etwas mit mir machen lassen kann, und doch erfüllt mich brennendes Verlangen. Aber als ich ihn am Samstagabend am Ende des Bettes stehen sah, stattlich und muskulös, während sein Schwanz steil hervorragte, war da nichts als Verlangen.


      Er war prachtvoll. Wirklich und wahrhaftig der umwerfendste Mann, der mir je begegnet war. Sofort überkam mich Lust. Ich wollte ihn bei mir haben, wollte seine Berührung spüren. Wollte ihn berühren. Aber ich weiß jetzt, dass ich ihn nicht ohne seine Erlaubnis berühren darf. Und ich weiß, dass ich ihn nicht anflehen darf, es mir zu erlauben.


      Ich habe meine Lektion aus vergangenen Begegnungen gelernt. Er genießt die Verletzlichkeit, die sich im Flehen offenbart, viel zu sehr. Genießt es, sein Begehren zurückzuhalten, bis ich beinahe unter dem Brennen meines Körpers erbebe. Bis ich flüssige Hitze und Tränen bin. Er mag diese Macht über mich. Er mag es, die volle Kontrolle zu haben. Ich sollte ihn hassen. Manchmal denke ich, ich liebe ihn.


      Es war die Augenbinde, die mich hätte warnen sollen. Ich sollte an einen Ort geführt werden, von dem es kein Zurück mehr gab. Im Nachhinein glaube ich, dass er es war. Er warf die Augenbinde aufs Bett, eine Mutprobe, und sofort jagte ein Schauer über meinen Rücken. Die Vorstellung, nicht sehen zu können, was mit mir geschah, sollte mich erregen– und sie erregte mich tatsächlich. Aber aus Gründen, die ich damals nicht verstand, machte sie mir auch Angst. Ich fürchtete mich, und ich zögerte.


      Das gefiel ihm nicht. Er sagte es mir, sagte es mit dieser tiefen, vollen Baritonstimme, die mich unkontrolliert zittern lässt. Das Verlangen, ihm zu gefallen, war unbezwingbar. Ich legte die Augenbinde an.


      Ich wurde durch die Bewegung der Matratze belohnt. Er kam zu mir. Bald wusste ich, dass ich ebenfalls kommen würde. Seine Hände glitten besitzergreifend meine Waden hinauf, über meine Schenkel. Und, Gott verdamme ihn, sie machten Halt, kurz bevor sie das Zentrum meines Verlangens erreichten.


      Was als Nächstes kam, war ein schemenhafter Wirbel aus Gefühlen. Er zog mich auf den Rücken, flach auf die Matratze. Ich wusste, dass die Befriedigung nur Sekunden entfernt war. Gleich würde er in mich eindringen. Gleich würde ich bekommen, was ich brauchte. Aber zu meiner Bestürzung entfernte er sich von mir.


      Und in diesem Moment, dessen war ich mir sicher, hörte ich das Klicken eines Schlosses. Es ließ mich auffahren, und ich rief seinen Namen, voller Angst, dass er gehen würde. Bestimmt hatte ich etwas falsch gemacht. Doch dann legte sich seine Hand flach auf meinen Bauch, und Erleichterung durchflutete mich. Ich hatte mir das Klicken nur eingebildet. So musste es gewesen sein. Aber es lag eine subtile Veränderung in der Luft, rohe Lust und Bedrohung erfüllten den Raum, die sich nicht nach ihm anfühlten. Doch dieser Gedanke war nur zu schnell vergessen, als er sich wuchtig zwischen meinen Schenkeln niederließ, als seine starken Hände meine Arme über meinen Kopf hoben, sein Atem warm auf meinem Hals lag– sein Körper kräftig, perfekt.


      Irgendwie wurde eine seidene Krawatte um meine Handgelenke gebunden, und meine Arme wurden an den Bettrahmen gefesselt. Es kam mir gar nicht in den Sinn, dass er dies nicht allein hätte tun können. Dass er sich über mir abstützte, außerstande, meine Arme festzubinden. Aber er manipulierte meinen Körper, meinen Geist, und ich war sein williges Opfer.


      Er hob seinen Körper von meinem, und ich wimmerte, außerstande, nach ihm zu greifen. Wieder Schweigen und das Rascheln von Stoff. Weitere seltsame Geräusche. Lange Sekunden verrannen, und ich erinnere mich an die Kühle, die über meine Haut kroch. An das Grauen, das sich in meinem Magen zusammenballte.


      Und dann der Augenblick, von dem ich weiß, dass ich mich noch im Sterben an ihn erinnern werde. Der Augenblick, als der Stahl einer Klinge meine Lippen berührte. Der Augenblick, in dem er versprach, dass in Schmerzen Vergnügen läge. Der Augenblick, in dem die Klinge über meine Haut glitt als Beweis, dass er Wort halten würde. Und ich wusste jetzt, dass ich mich geirrt hatte. Er war nicht bloß gefährlich. Und schon gar nicht wie Schokolade. Er war tödlich, eine Droge, und ich befürchtete…


      Ein Klopfen an meiner Wohnungstür reißt mich aus den verführerischen Worten des Tagebuchs– so abrupt, dass ich das Buch um ein Haar in die Luft schleudere. Schuldbewusst schlage ich es zu und lege es zurück auf den schlichten Eichencouchtisch, auf dem meine Nachbarin und enge Freundin Ella Ferguson es am Abend zuvor hatte liegen lassen. Ich hatte nicht vorgehabt, es zu lesen. Es war einfach… da. Auf meinem Tisch. Geistesabwesend hatte ich es geöffnet und war so entsetzt über das, was ich las, dass ich nicht geglaubt habe, es könne wirklich von meiner süßen Freundin Ella stammen. Also habe ich weitergelesen. Ich konnte nicht aufhören und weiß nicht, warum. Es ergibt keinen Sinn. Ich heiße Sara McMillan, bin Highschool-Lehrerin und dringe weder in anderer Leute Privatsphäre ein, noch genieße ich diese Art von Lektüre. Ich sage mir das immer noch, als ich die Tür erreiche, aber das brennende Ziehen in meinem Bauch kann ich nicht ignorieren.


      Bevor ich meinen Besucher begrüße, halte ich inne und lege die Hände an die Wangen. Sie müssen flammend rot sein, und ich hoffe, dass– wer auch immer vor meiner Tür steht– einfach wieder gehen wird. Dafür gelobe ich im Stillen, nicht weiter in dem Tagebuch zu lesen, auch wenn ich weiß, dass die Versuchung stark sein wird. Gütiger Gott, ich fühle mich so, wie Ella sich anscheinend gefühlt hat, als sie die Szene in dem Tagebuch durchlebte– als sei ich diejenige, die sich an einen erregenden Moment und dann einen nächsten klammert. Offensichtlich sollten achtundzwanzig Jahre alte Frauen nicht fünf Jahre lang auf Sex verzichten. Das Schlimmste an der Sache ist jedoch, dass ich in die Privatsphäre einer Person eingedrungen bin, die mir etwas bedeutet.


      Es klopft abermals, und ich muss mir eingestehen, dass mein Besucher wohl nicht einfach weggehen wird. Ich rufe mich zur Ordnung und ziehe am Saum des schlichten hellblauen Kleids, das ich heute für den letzten Englischkurs der zehnten Klasse der Sommerschule angezogen habe. Ich hole Luft und öffne die Tür, und ein kühler Schwall der ganzjährig kühlen Nachtluft von San Francisco fährt durch die losen Strähnen meines langen brünetten Haars, die mir aus dem Knoten im Nacken gerutscht sind. Glücklicherweise kühlt die Brise auch meine fiebrig heiße Haut. Was ist los mit mir? Wie kann ein Tagebuch eine so heftige Wirkung auf mich haben?


      Ohne auf eine Einladung zu warten, rauscht Ella an mir vorbei, in einem Schwall nach Vanille duftenden Parfums und mit roten, federnden Locken.


      »Da ist es ja«, sagt Ella und schnappt sich ihr Tagebuch vom Couchtisch. »Ich dachte mir doch, dass ich es hiergelassen habe, als ich gestern Abend vorbeigekommen bin.«


      Ich schließe die Tür, überzeugt, dass meine Wangen erneut brennen, denn ich weiß jetzt mehr über Ellas Sexleben, als ich sollte. Ich kann mir nicht erklären, was mich dazu verleitet hat, dieses Tagebuch zu öffnen, was mich geritten hat, weiterzulesen. Was mich selbst jetzt noch dazu bringt, mehr lesen zu wollen.


      »Das ist mir gar nicht aufgefallen«, sage ich und wünsche mir sofort, ich könnte es zurücknehmen. Ich mag Lügen nicht. Ich habe genug Leute gekannt, die welche erzählt haben, und weiß, wie verheerend das sein kann. Es gefällt mir wirklich nicht, wie leicht mir diese Lüge über die Lippen gegangen ist. Schließlich geht es um Ella, meine Nachbarin, die mir im vergangenen Jahr zur Vertrauten geworden ist, zu der jüngeren Schwester, die ich niemals hatte. Zusammen sind wir die Familie, die keiner von uns hat, oder vielmehr, die keiner von uns in Anspruch nehmen konnte. Voller Unbehagen fasele ich weiter, eine schlechte Angewohnheit, die durch Nervosität verursacht wird, und anscheinend auch durch Schuldgefühle. »Ein langer Unterrichtstag«, füge ich hinzu, »und ich habe haufenweise Papierkram, den ich für die Sommerschule fertig machen muss. Sei froh, dass du dieses Jahr drum herumgekommen bist. Waren allerdings wieder ein paar großartige Kids dabei, mit denen es wirklich Spaß gemacht hat.« Ich schürze die Lippen und rede mir ein, dass ich genug gesagt habe, stelle aber fest, dass ich nicht umhin kann fortzufahren: »Ich bin erst vor ein paar Minuten nach Hause gekommen.«


      »Nun, Gott sei Dank hast du ja jetzt etwas Zeit«, sagt Ella und nimmt das Tagebuch an sich. »Ich habe das hier gestern Abend mitgebracht, weil wir vorhatten, uns diesen Frauenfilm anzusehen. Ich wollte dir ein paar Seiten vorlesen. Aber dann hat David angerufen, und du weißt ja, wie das ausgegangen ist.« Ihre Mundwinkel wandern nach unten, und Schuldbewusstsein schwingt in ihrer Stimme mit. »Ich habe dich wie eine sehr schlechte Freundin einfach allein gelassen.«


      David ist ihr heißer neuer Freund, ein Arzt. Was David von Ella will, bekommt er. Und erst jetzt weiß ich, wie wahr das ist. Ich betrachte Ella einen Moment lang. Mit ihrer taufrischen, jugendlichen Haut und bekleidet mit ausgewaschenen Jeans und einem lilafarbenen T-Shirt sieht sie eher aus wie eine meiner Schülerinnen und nicht wie eine fünfundzwanzigjährige Lehrerin. »Ich war ohnehin müde«, versichere ich ihr, aber ich mache mir Sorgen, dass sie mit diesem Mann, der zehn Jahre älter ist als sie, überfordert sein könnte. »Ich musste ins Bett, um für den Unterricht heute fit zu sein.«


      »Nun, der Unterricht ist jetzt zum Glück vorbei.« Sie deutet auf das Tagebuch. »Und ich bin so froh, dass ich das hier vor meinem Date mit David heute Abend zurückhabe.« Sie zwinkert mir zu. »Vorspiel. David wird es lieben. Dieses Ding ist glühend heiß.«


      Ich starre sie ungläubig an. »Du liest ihm dein Tagebuch vor?« Nie hätte ich den Mut, einem Mann so persönliche Gedanken vorzulesen– vor allem nicht, wenn sie sich um ihn drehen. »Und das als Vorspiel?«


      Ella runzelt die Stirn. »Das ist nicht mein Tagebuch. Erinnerst du dich? Ich habe es dir gestern Abend erzählt. Es stammt aus den Lagerbeständen, die ich zu Beginn des Sommers bei dieser Auktion gekauft habe.«


      »Oh«, sage ich, obwohl ich mich nicht erinnern kann, dass Ella irgendetwas über das Tagebuch gesagt hat. Dabei bin ich mir sicher, dass ich mich daran erinnern würde. »Natürlich, die Lagerauktionen, die du besucht hast, seit du so versessen auf diese Sendung Storage Wars bist. Ich kann immer noch nicht glauben, dass Leute ihre Sachen einlagern, dann mit den Zahlungen in Verzug geraten und ihr Hab und Gut an den Höchstbietenden gehen lassen.«


      »Und doch tun sie es«, erwidert Ella. »Und ich bin nicht versessen darauf.«


      Ich ziehe eine Braue hoch.


      »Okay, vielleicht bin ich es«, räumt sie ein, »aber ich werde mehr als das Doppelte von dem verdienen, was ich bekommen hätte, wenn ich in der Sommerschule unterrichtet hätte. Du solltest wirklich darüber nachdenken, ob du nicht mit mir zur nächsten Auktion gehen willst. Ich habe bereits zwei der drei Lagerbestände, die ich gekauft habe, für viel Geld losgeschlagen.« Sie hält das Tagebuch hoch. »Dies stammt aus dem letzten Posten, den ich gekauft habe, und er ist bisher der beste. Es sind Kunstwerke dabei, von denen ich weiß, dass ich dafür einen ordentlichen Batzen Geld bekommen werde. Und bisher habe ich drei Tagebücher gefunden, die absolut fesselnd sind. Ich kann gar nicht aufhören, sie zu lesen. Die Frau war so wie du und ich und ist irgendwie in eine dunkle, leidenschaftliche Situation hineingezogen worden, beängstigend und aufregend.«


      Sie hat recht, und als ich mich an die Worte auf diesen Seiten erinnere, spüre ich erneut das Brennen in meinem Bauch. Beinahe kann ich mir die weiche, verführerische Stimme der Frau vorstellen, die mir ihre Geschichte zuflüstert. Ich versuche mich auf das zu konzentrieren, was Ella sagt, aber stattdessen grüble ich über diese Frau nach, frage mich, wo und wer sie ist.


      »Ach herrje!«, ruft Ella aus. »Du wirst ja ganz rot. Du hast das Tagebuch doch gelesen, nicht wahr?«


      Ich werde bleich. »Was? Ich…« Plötzlich fehlen mir die Worte. Hilflos sinke ich Ella gegenüber in einen dick gepolsterten braunen Sessel, befangen wegen meiner Lüge von vorhin. »Ich… ja. Ich habe es gelesen.«


      Ella schnappt sich ein Couchkissen und sieht mich mit schmalen grünen Augen an. »Hast du gedacht, ich hätte dieses Zeug geschrieben?«


      Ich werfe ihr einen zaghaften Blick zu. »Nun…«


      »Jetzt mal langsam«, sagt sie und nimmt offensichtlich meine Antwort oder vielmehr deren Abbruch als Bestätigung. »Du hast gedacht…« Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin sprachlos. Du kannst die guten Teile noch nicht gelesen haben, denn dann würdest du auf keinen Fall denken, dass da von mir die Rede ist. Aber du bist definitiv so rot geworden, als hättest du die guten Teile gelesen.«


      »Ich habe einiges gelesen, das, äh, ziemlich detailliert war.«


      Sie schnaubt. »Und du hast angenommen, ich hätte das geschrieben.« Wieder schüttelt sie den Kopf. »Und ich dachte, du würdest mich kennen. Aber Teufel auch, ich wünschte mir so sehr, ich könnte nur für eine einzige Nacht dieser Einschätzung gerecht werden. Das Leben dieser Frau hat eine mysteriöse Erotik, die einfach…« Sie schaudert. »Sie ist einfach unvergesslich. Sie… diese Frau… berührt mich.«


      Irgendwie tröstet es mich ein wenig zu wissen, dass die Worte auf diesen Seiten sie ebenso berühren wie mich, und ich weiß nicht, warum. Warum um alles in der Welt brauche ich Trost? Es ist nicht logisch. Nichts an meiner Reaktion auf diese unbekannte Frau ist logisch.


      »Sobald David und ich mit dem Tagebuch fertig sind«, fährt Ella fort und reißt mich aus meinen Gedanken, »wird er Fotos von einigen intimen Seiten machen, und dann stellen wir die Tagebücher bei eBay ein. Sie werden viel Geld bringen. Ich weiß es.«


      Entsetzt starre ich sie an. »Du kannst nicht ernsthaft vorhaben, die intimen Gedanken dieser Frau bei eBay anzubieten.«


      »Doch, genau das habe ich vor«, antwortet sie. »Geld regiert die Welt. Außerdem ist es, nach allem, was wir wissen, Fiktion.«


      Ihre Worte klingen kalt und überraschen mich. Sie überrascht mich. Das ist nicht die Ella, die ich kenne. »Wir reden über die privatesten Gedanken einer Frau, Ella. Du willst doch bestimmt nicht von ihrem Schmerz profitieren.«


      Sie senkt die Brauen. »Welchem Schmerz? Für mich klingt es nach purem Vergnügen.«


      »Sie hat alles, was sie besitzt, bei der Auktion verloren. Das ist kein Vergnügen.«


      »Ich schätze, ihr reicher Mann ist mit ihr an irgendeinen exotischen Ort geflogen, und sie führt ein prächtiges Leben.« Ihre Stimme wird düster. »Ich muss so denken, um das tun zu können, Sara. Bitte, mach mir kein schlechtes Gewissen. Ich brauche das Geld, und wenn ich es nicht tun würde, täte es ein anderer Käufer.«


      Ich öffne den Mund, um Einwände zu erheben, gebe dann jedoch nach. Ella ist allein auf dieser Welt und hat keine Familie, abgesehen von einem alkoholkranken Vater, der die meiste Zeit seinen eigenen Namen nicht kennt, geschweige denn ihren. Ich weiß, sie hat das Gefühl, Geld für Notfälle zu brauchen. Ich kenne dieses Gefühl selbst nur allzu gut. Auch ich bin allein. Jedenfalls fast, aber darüber will ich in diesem Moment nicht nachdenken.


      »Es tut mir leid«, sage ich und meine es ernst. »Ich weiß, dass das ein Glücksfall für dich ist. Ich bin froh, wenn es klappt.«


      Ihre Mundwinkel ziehen sich leicht in die Höhe, und sie nickt, bevor sie sich erhebt. Ich stehe mit ihr auf und umarme sie. Sie lächelt, ihre Stimmung schlägt um, und prompt bringt sie, wie so oft, Sonnenschein in mein Leben. Ich liebe Ella wirklich.


      »David und ich freuen uns schon auf diese faszinierende Inspiration«, verkündet sie schelmisch. »Ich muss los.« Sie lacht und wedelt mit der Hand. »Genieße deine Nacht. Ich werde es auf jeden Fall.«


      Ich sinke in meinen Sessel zurück und beobachte, wie sich die Tür schließt.


      Ein Hämmern reißt mich unsanft aus seligem Schlaf. Ich richte mich im Bett auf, desorientiert und erst halb wach, und schaue nach, wie spät es ist. Sieben Uhr früh, und das an meinem ersten unterrichtsfreien Tag.


      »Wer zum Teufel schlägt da meine Tür ein?«, brumme ich, werfe die Decken von mir und schlüpfe in die pinkfarbenen, flauschigen Pantoffeln, die einer meiner Schüler mir letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hat. Ich schnappe mir meinen pinkfarbenen Bademantel, der nicht so flauschig ist, auf dessen Rücken aber PINK geschrieben steht. Es klopft weiter.


      »Sara, ich bin es, Ella!«, höre ich, während ich durch das Wohnzimmer schlurfe. »Beeil dich! Mach schon!«


      Mein Herz flattert– nicht nur, weil Ella offensichtlich in Panik ist, sondern auch, weil sie im Gegensatz zu mir an ihren freien Tagen eigentlich nicht vor Mittag aufsteht. Sobald ich die Tür aufreiße, schlingt Ella die Arme um mich und verkündet: »Ich brenne durch!«


      »Du läufst weg?«, stoße ich hervor, trete zurück und zerre Ella in die Wohnung, hinaus aus der Kühle des frühen Morgens. Sie trägt noch immer ihre Kleider vom Abend zuvor. »Wovon redest du? Was ist los?«


      »David hat mir gestern Nacht einen Antrag gemacht«, ruft sie aufgeregt. »Ich kann es kaum glauben. Wir fliegen heute früh nach Paris.« Sie schaut auf ihre Armbanduhr und kreischt. »In zwei Stunden.«


      Sie drückt mir etwas in die Hand. »Da ist der Schlüssel zu meinem Appartement. Auf dem Küchentisch wirst du das Tagebuch finden und den Schlüssel zu dem Lagerraum. Wenn er nicht in zwei Wochen geräumt ist, muss man ihn mieten, oder die Sachen werden erneut bei der Auktion versteigert. Also nimm sie und verkauf den ganzen Kram. Der Erlös gehört dir. Oder lass es bleiben. So oder so, es spielt keine Rolle.« Sie grinst. »Ich brenne nach Paris durch, und dann machen wir in Italien Flitterwochen!«


      Mein Beschützerinstinkt erwacht. Ich will nicht, dass Ella verletzt wird, und ich habe sie nicht ein einziges Mal sagen hören, dass sie David liebt. »Du kennst diesen Mann erst seit drei Monaten, Liebes. Ich bin ihm nur ein einziges Mal begegnet.« Er ist passenderweise immer weggerufen worden, wenn wir uns kennenlernen sollten.


      »Ich liebe ihn, Sara«, sagt sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Und er ist gut zu mir. Das weißt du.«


      Nein, das weiß ich nicht, aber während ich noch nach den richtigen Worten suche, greift sie bereits nach der Türklinke. »Ella…«


      »Ich werde dich anrufen, wenn ich in Paris bin, also lass dein Handy an.«


      »Warte!«, rufe ich und halte sie am Arm fest. »Wie lange wirst du fort sein?«


      Ihre Augen leuchten vor Aufregung auf. »Einen Monat. Ist das zu glauben? Ein ganzer Monat Italien. Es ist wie im Traum.« Sie umarmt mich und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Da wir Highschool-Leute dank der längeren Schultage nicht vor Oktober zurück sein müssen, werde ich für einen vollen Monat fort sein! Unfassbar, oder? Ich werde mich nie wieder über unsere längeren Schultage beklagen. Ein ganzer Monat Italien… Ich rufe dich an, und wenn wir zurückkommen, werden wir einen Empfang geben.«


      Ihr Blick wird sanft. »Du weißt doch, dass ich dich am liebsten mitnehmen würde? Aber David ist davon ausgegangen, dass ich keine Familie habe. Er will mich im Sturm mitreißen, damit es keinen Abschiedsschmerz gibt.« Sie pikst in die gekräuselte Stelle, die immer zwischen meinen Brauen erscheint, wenn ich die Stirn runzle. »Hör auf, dieses Gesicht zu machen. Das wird Falten geben, wenn du älter bist. Und mir geht es gut. Mir geht es sogar großartig.«


      »Das sollte es auch gefälligst«, antworte ich und will dabei in meine strengste Lehrerinnenstimme verfallen, aber meine Kehle ist dermaßen zugeschnürt, dass ich nur krächze. »Ruf mich an, sobald du gelandet bist, damit ich weiß, dass du heil angekommen bist. Und ich will Fotos. Jede Menge Fotos.«


      Ella lächelt strahlend. »Ja, Ms McMillan.« Sie dreht sich um und eilt davon, winkt mir ein letztes Mal über die Schulter zu, bevor sie um die Ecke biegt.


      Sie ist fort, und ich kämpfe plötzlich gegen Tränen, die ich nicht verstehe.


      Ich freue mich für Ella, aber irgendwie bin ich auch besorgt um sie. Ich fühle mich… ich bin mir nicht sicher, wie ich mich fühle. Einsam vielleicht. Meine Finger krampfen sich um den Schlüssel, und plötzlich wird mir bewusst, dass ich soeben einen Lagerraum und die Tagebücher geerbt habe, von denen ich geschworen habe, dass ich sie nicht wieder lesen werde.


      Und dann der Augenblick, von dem ich weiß, dass ich mich noch im Sterben an ihn erinnern werde. Der Augenblick, als der Stahl einer Klinge meine Lippen berührte. Der Augenblick, in dem er versprach, dass in Schmerzen Vergnügen läge…


      Diese verführerischen Worte aus dem Tagebuch gehen mir durch den Kopf, am Tag von Ellas plötzlicher Abreise. Sie verfolgen mich bis zu dem Punkt, an dem ich fröstele, wann immer ich an sie denke. Sie sind der Grund, warum ich hier bin, warum ich in einem klimatisierten Lagerraum von der Größe einer kleinen Garage stehe, den, so vermute ich, die Tagebuchschreiberin irgendwann gemietet hat. Dankenswerterweise gibt es trübe Beleuchtung, und das Wohnviertel ist gut. Ich stehe hier, unsicher, was ich mir als Erstes ansehen soll, und fühle mich unbehaglich bei dem Gedanken, in den Sachen einer Fremden zu wühlen.


      Der Augenblick, in dem er versprach, dass in Schmerzen Vergnügen läge.


      Wieder sind diese Worte da, wie ein Gedankenwurm, ungerufen. Ich schaudere, und das nicht nur, weil das Tagebuch unleugbar erregend ist. Ich sollte nicht erregt sein. Nicht von schmerzhaftem Vergnügen und Fesselspielen. Ich weigere mich, erregt zu sein. Ich mache mir Sorgen um diese mysteriöse Frau. Außerdem bin ich meines Vaters Tochter, geradeso wie meine Mutter meines Vaters Ehefrau war, was bedeutet, dass wir seine Marionetten waren, die es nie wagten, aus seinem Schatten zu treten. Meine Mutter ist ihm im Tod entflohen, und ich habe es seither vorgezogen, ihn aus meinem Leben herauszuhalten. Trotz der fünf Jahre ohne ihn bin ich mir nur allzu deutlich bewusst, dass die nachhaltige Wirkung seiner harten Hand in meinem Leben allzu gegenwärtig ist.


      Bei den Erinnerungen knirsche ich mit den Zähnen. Ich habe keine Ahnung, wieso meine Gedanken zu Dingen geschweift sind, an die ich niemals zu rühren versuche. Angestrengt konzentriere ich mich abermals auf die säuberlich zusammengestellten Möbel und Kartons, die die Wände säumen, und auf etwas, das aussieht wie gut eingepackte Kunstwerke. Ein Leben, das zurückgelassen und vergessen wurde. Wer hat das getan? Wer hat Dinge zurückgelassen, die offensichtlich wichtig genug waren, um sie ordentlich einzupacken und aufzustapeln? Ich lasse mich nicht davon überzeugen, dass ein reicher Freund diese Frau in ein exotisches Leben entführt hat. Niemand, der Unglück erlebt hat oder vielleicht sogar eine Tragödie, würde das tun. Ich werde die Probleme dieser Frau nicht noch vergrößern, indem ich ihre Sachen verkaufe. Nicht dieser Frau, korrigiere ich mich. Rebecca Mason ist ihr Name. Das zumindest steht in den Papieren, eine Telefonnummer konnten sie mir beim Management allerdings nicht geben, da ihr Anschluss »ohnehin abgemeldet ist«.


      »Ich werde einen Weg finden, mich mit dir in Verbindung zu setzen und dir deine Sachen zurückgeben«, flüstere ich in den Raum, als spräche ich mit Rebecca, und ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter. Ich habe das Gefühl, als sei sie hier, als spreche ich mit ihr… und es ist geradezu unheimlich. Irgendwie stärkt das nur meine Entschlossenheit, sie zu finden.


      Ich seufze, denn mir ist klar, was mein Schwur bedeutet. Ich muss in ihre Privatsphäre eindringen und in ihren Sachen wühlen, um einen Weg zu finden, mich mit ihr in Verbindung zu setzen, einen Weg, um zurückzugeben, was von ihrem Leben übrig geblieben ist. Falls sie überhaupt noch lebt, denke ich erbittert und schlinge die Arme um mich.


      »Hör auf damit«, tadele ich mich. Die Sensenmann-Mentalität passt nicht zu mir. Ich mag nicht mal Horrorfilme. Die Welt ist voll von echten Monstern, da muss man sich nicht auch noch welche einbilden.


      Es könnte einen glücklichen Grund geben, warum Rebecca ihr Leben hinter sich gelassen hat. Einen Lotteriegewinn. Durchaus. Ja. Es gab einen guten Grund, all diese Sachen zurückzulassen. Unwahrscheinlich, aber trotzdem möglich. Zehn Millionen zu eins oder so, schätze ich– aber möglich. Also, warum trägt die Idee absolut gar nichts dazu bei, die unheimliche, hohle Atmosphäre im Raum zu vertreiben?


      Erpicht darauf, es hinter mich zu bringen, lasse ich meine Handtasche zu Boden fallen und streiche mit den Händen über meine labberigen, verschossenen Jeans, bevor ich die Gegenstände um mich herum betrachte. Mein Blick fällt auf eine Schachtel, auf der in sauberer Schrift PERSÖNLICHE PAPIERE steht. Wo, wenn nicht da, sollte ich eine Adresse oder etwas Ähnliches finden können.


      Zwei Stunden später sitze ich noch immer an eine Wand gelehnt und blättere Unterlagen durch, die mich absolut nichts angehen. Schulzeugnisse, Rechnungen, juristischer Papierkram, der die paar Cent der Erbschaft nach dem Tod von Rebeccas Mutter auflistet, ihrer letzten lebenden Angehörigen. Sie ist vor drei Jahren gestorben. Ich denke an meine eigene Mutter, an die Frau, die so sehr versucht hat, mich meinem Vater gegenüber abzuschirmen, aber niemals irgendetwas getan hätte, um sich selbst zu schützen. Ich kneife die Augen zusammen und frage mich, ob der Schmerz über ihren Verlust jemals abebben wird. Sie war meine beste Freundin, meine engste Vertraute. Ich frage mich, ob Rebecca ihrer Mutter nahestand, so wie ich meiner nahegestanden habe. Ob sie gelitten hat, so wie ich unter meinem Verlust gelitten habe und immer noch leide.


      Mit Mühe konzentriere ich mich wieder auf die Papiere und begreife, dass ich keine Familienangehörigen finden werde, um Rebecca zu erreichen. Aber glücklicherweise steht auf der Post und einem Bündel Kontoauszüge zumindest ihre Adresse, obwohl ich kaum glaube, dass sie noch stimmen wird.


      Als ich alles zurück in den Karton stopfe und aufstehe, habe ich das Gefühl, dass ich bei meiner Suche nach Rebecca meinem Ziel nicht viel näher gekommen bin. Ich fühle mich steif und verkrampft– die Frau, die jeden Morgen joggt.


      »Versuchen Sie es mal mit der Kommode«, erklingt eine Männerstimme hinter mir.


      Ich stoße einen spitzen Schrei aus, wirble herum und sehe einen Mann in der Tür stehen, der ein Firmen-T-Shirt trägt. Die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf; meine Nervenenden summen mir eine Warnung zu. Er ist ein attraktiver Mann Mitte dreißig– blond, glatt rasiert, mit kurzem, abstehendem Haar, aber es ist das glimmende Interesse in seinen tief liegenden Augen, das mich nervös macht. Der ohnehin schon kleine Raum scheint zu schrumpfen und sich um mich zu schließen, und ich kann ein merkwürdiges Gefühl nicht abschütteln. Es lässt mich erstarren und liegt wie ein unsichtbares Gewicht auf meinen Schultern und meiner Brust.


      »Kommode?«, krächze ich trotz der Trockenheit meiner Kehle.


      »Jeder hat eine geheime Schlafzimmerschublade«, bemerkt er. Seine Stimme wird tiefer, Heiserkeit mischt sich hinein. »Einen Ort, der fast so persönlich ist wie seine Seele.«


      Ich versteife mich, eine neue Woge Unbehagen überschwemmt mich. Er ist hier drin gewesen. Ich weiß es mit jeder Faser meines Seins. Er hat Rebeccas Sachen durchgesehen. Er weiß, was in der Schublade ist. Ich mag diesen Mann nicht, und ich bin mir plötzlich mit allen Sinnen der Tatsache bewusst, dass ich mit ihm allein bin, Meilen vom Highway entfernt, kein anderer Kunde in der Nähe– zumindest nicht, soweit ich das bisher gesehen oder gehört habe.


      »Ich will ihre Geheimnisse gar nicht kennen«, sage ich entschieden und mit bemerkenswert fester Stimme, wenn man bedenkt, dass mir die Knie zittern. »Ich will sie finden und ihr ihre Sachen zurückgeben.«


      Er mustert mich ein paar Sekunden lang, sein Blick so scharf wie der Stich des Unbehagens, das sich tief in mich hineinbohrt. Dann, als ich kurz davor bin, an dem Schweigen zu ersticken, sagt er endlich: »Wie gesagt, schauen Sie in der Schublade nach.« Seine Lippen deuten ein sarkastisches Lächeln an, er stößt sich vom Türrahmen ab. »Ich werde um neun zurück sein, um das Außengebäude abzuschließen. Wenn ich das tue, wollen Sie bestimmt nicht mehr hier drin sein.« Ohne ein weiteres Wort ist er verschwunden.


      Ich bewege mich nicht. Ich kann mich nicht rühren. Ich will die Tür zuschlagen, wage es aber nicht, da sie von außen abzuschließen ist, ein Gedanke, der mir furchtbare Angst einjagt.


      Sekunden verrinnen, und ich warte darauf, dass die Schritte des Mannes in der Ferne verklingen. Weg. Ja. Weg. Ich muss hier weg.


      Ich stürze zu der glänzenden Mahagonikommode an der Wand und reiße die obere rechte Schublade auf. Gott, das Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich kriege kaum noch Luft. Ich muss eine Pause machen und mich dazu zwingen, ein- und langsam wieder auszuatmen. Ich zittere und habe irrationalerweise Angst. Ich zähle bis dreißig, dann kann ich wieder atmen. Ich bin okay. Alles ist okay.


      Ich öffne die linke Schublade, und der Atem, den ich endlich wiedergefunden habe, stockt mir beim Anblick des Inhalts. Eine dreißig mal zwanzig Zentimeter große schwarze Samtschatulle mit einem Schloss. Ein roter Seidenschal. Drei rote, in Leder gebundene Tagebücher.


      Ich nage an meiner Unterlippe, werfe einen Blick auf den Flur und dann zurück zu der Kommode. Trotz meiner Nervosität bin ich fasziniert, habe aber Angst, dass der unheimliche Mann zurückkehren wird.


      Rasch konzentriere ich mich wieder auf die Schublade und suche nach einem Schlüssel zu der Schatulle, sage mir, dass vielleicht Kontaktinformationen darin sein könnten. Dass ich nicht etwa sexuellen Gelüsten nachgebe.


      Ich klappe alle Tagebücher auf und schüttle sie, in der Hoffnung, lose Papiere zu finden, oder einen Schlüssel. Eine Broschüre fällt aus einem der Tagebücher, und als ich sie beiseiteschieben will, rutschen noch weitere Broschüren heraus.


      Ich hebe eine von ihnen auf und lese »Allure Art Gallery«, San Francisco. Es sind alles Allure-Broschüren. Allure ist die größte und angesehenste unter den vielen Galerien San Franciscos. Ich erinnere mich daran, dass Ella Kunstwerke erwähnt hat, die sie in dem Lagerraum gefunden hat. Anscheinend teilen Rebecca und ich trotz des gewaltigen Unterschieds in unserem Liebesleben das Interesse an Kunst. Ich liebe Kunst, angefangen von der Geschichte bis hin zum kreativen Prozess. Es gab mal eine Zeit, da hätte ich mir den rechten Arm abgeschnitten, um in der Kunstbranche arbeiten zu können. Genau das war mein großer Traum. Ein Traum, den ich vor Jahren begraben habe, als Alltag, Rechnungen und Verantwortung den Vorrang erhielten.


      Irgendwo draußen ertönt ein lautes Krachen, und ich fahre zusammen. Ich drücke mir die Hände auf die Brust und zwinge mein Herz, nicht verrückt zu spielen. Donner. Das Krachen war ein Donnerschlag. Gleich wird es ein Gewitter geben. Ein weiteres lautes Grollen dringt durch die Wände und hallt zwischen ihnen wider, als sei ich in einer Höhle– beinahe wie ein warnendes Omen, das mir sagt, ich solle mich zum Teufel noch mal beeilen. Du lieber Himmel, meine Fantasie geht mit mir durch, aber ich werde dieses unbehagliche Gefühl nicht ignorieren. Ich schnappe mir meine Handtasche, staple die Tagebücher auf dem Arm, wobei ich mich vor mir rechtfertige, dass ich sie mitnehme, weil sie meine einzige Hoffnung sind, einen Hinweis auf Rebeccas jüngsten Aufenthaltsort zu finden. Ich will den Raum gerade verlassen, zögere aber, bevor ich mich zu der Schublade umdrehe, um die Schatulle herauszunehmen. Meine Hände zittern noch immer, während ich mit Mühe die Gegenstände ausbalanciere, die ich auf dem Arm habe, und das Schloss am Lagerraum befestige.


      Schnell gehe ich durch einen schmalen, schwach beleuchteten Flur, vorbei an Reihen verschlossener Räume wie dem, den ich gerade verlassen habe. Ich fühle mich wie Alice im Wunderland, die kurz davorsteht, durch das Kaninchenloch in die Tiefe gesaugt zu werden. Ich trete durch den Haupteingang und stelle fest, dass der Parkplatz bereits im Dämmerlicht des sich zusammenbrauenden Sturms liegt. Wie konnte mir nur dermaßen die Zeit davonlaufen?


      Halb rennend nähere ich mich meinem silbernen Ford Focus, und das dank meiner hellblauen Nike-Laufschuhe mit verstohlener Lautlosigkeit. Meine Schlüssel sind noch in der Handtasche, und ich weiß nicht, warum ich sie nicht vorher herausgenommen habe. Ich will die Last aus meinen Armen auf die Motorhaube legen, um in meiner Handtasche zu wühlen, und bringe es fertig, eins der Tagebücher fallen zu lassen. Während ich danach greife, entgleitet mir ein weiteres.


      »Mist«, murmle ich und hocke mich hin, hebe sie auf, aber die Härchen in meinem Nacken stellen sich abermals auf, und trotz der kalten Wassertropfen, die mir auf den Scheitel platschen, stehe ich nicht auf. Mein Blick wandert zu einem Schatten in der Nähe des offenen Liefereingangs, aber dort ist niemand. Ich springe auf die Füße; mein Magen rumort. Steig in den Wagen. Steig ein. Warum stehst du draußen vor dem Auto?


      Meine Finger gehorchen kaum, während ich meine Schlüssel aus der Handtasche fische und die sonderbare Verfolgungsangst verfluche. Ich reiße die Autotür auf, werfe meine Handtasche hinein und steige ein. Die Tagebücher und die Schatulle nehme ich auf den Schoß. Ich kann die Tür gar nicht schnell genug verriegeln und atme erst auf, als ich es klicken höre. Endlich im Wagen eingeschlossen, lege ich alles auf den Beifahrersitz.


      Ich bin im Begriff, den Motor zu starten, als irgendetwas meinen Blick an die Seite des Gebäudes lenkt. Jäh schnappe ich nach Luft. Im Schatten unter einer schmalen Markise steht, ein Bein gegen die Wand gestemmt, der Mann, der mich vor einigen Minuten aufgesucht hat. Er beobachtet mich.


      Ich lasse den Motor an und spreche ein stummes Dankgebet, als er anspringt. Ich kann gar nicht schnell genug von hier wegkommen.


      Ich bin auf halbem Weg nach Hause, als das Unwetter mit prasselndem Regen und grellen Blitzen über der Stadt losbricht. Obwohl es Freitagabend ist, finde ich prompt keinen Parkplatz an meinem Appartementkomplex. Da meine Handtasche aber wegen Schiffsladungen von Hausarbeiten die Größe eines kleinen Koffers hat, kann ich die Schatulle und Tagebücher mühelos darin verstauen, um sie gegen den Platzregen zu schützen. Einen nassen Lauf später und mit tropfenden Haaren und Kleidern knipse ich das Licht in meiner Wohnung an. Rasch schließe ich die Tür hinter mir ab, genauso eilig, wie ich von dieser Lagerhalle wegkommen wollte.


      Vielleicht geht meine Fantasie wegen dieser mysteriösen Rebecca Mason mit mir durch, aber ich habe das Gefühl, als würde ich verfolgt. Dieser Mann in der Lagerhalle hat mir Angst gemacht. Der bloße Gedanke an ihn lässt mich schaudern. Nun gut, ich bin tropfnass, und obwohl es August ist, sind draußen den Nachrichten zufolge kühle elf Grad.


      Wasser sammelt sich zu meinen Füßen, und ich ziehe die Schatulle und die Tagebücher schnell aus der durchweichten Handtasche und lege sie auf den Teppich, bevor ich mich im Flur ausziehe. Mein brauner Teppich ist ein Schmutzmagnet, aber mieten bedeutet, dass man nimmt, was man kriegen kann. Ich gehe zum Bad und zögere, dann eile ich wieder zurück, um mir mein Handy zu schnappen, weil es mir einfach besser geht, wenn ich es bei mir habe. Allerdings sage ich mir, dass ich es tue, um Ella anzurufen. Ich lasse mir ein heißes Bad ein und wähle ihre Nummer in der Hoffnung, dass sie vielleicht weiß, wo Rebecca zu finden ist, und um zu hören, dass sie gut angekommen und glücklich ist. Die automatische Ansage signalisiert mir, dass Rebecca kein Netz hat, aber ich mache mir trotzdem Sorgen. Ich bin ein einziges Nervenbündel, und es macht mich selbst wahnsinnig.


      Fünfundvierzig Minuten später, frisch gebadet und bekleidet mit pinkfarbenen Boxershorts und einem passenden T-Shirt, das Haar weich und trocken und nach meinem Lieblingsrosenshampoo duftend, tadele ich mich dafür, so paranoid zu sein. Ich gehe zum Kühlschrank, um mir einen süßen Trost gegen Kümmernisse zu holen– einen großen Becher Ben & Jerry’s Boston Cream Pie.


      Mein Blick wandert zu Rebeccas persönlichen Dingen, die immer noch zusammen mit meinen abgestreiften Kleidern an der Tür liegen. Ich hätte in dem Lagerraum bleiben sollen, bis ich ihre Kontaktdaten finde. Jetzt habe ich keine andere Wahl, als zwischen den Seiten dieser Tagebücher zu suchen. Oder in der Schatulle… die ich nicht öffnen kann. Ich bin mir nicht einmal sicher, warum ich sie überhaupt mitgenommen habe.


      Einige Minuten später sitze ich mit meinen guten Freunden Ben & Jerry auf dem Sofa, die Tagebücher und die Schatulle liegen auf dem Couchtisch. Nach wie vor weiß ich nicht, wie ich die Schatulle öffnen soll, ohne sie zu beschädigen.


      In Ermangelung einer Alternative greife ich nach einem der Tagebücher und schlage es auf. In zierlicher, weiblicher Schrift steht dort »2011«, allerdings kein Monat. Ich frage mich, ob dies vor oder nach dem Tagebuch geschrieben wurde, das Ella vorgestern Abend in meinem Appartement liegen gelassen hat.


      Ich blättere durch die Seiten und versuche, nach Worten Ausschau zu halten, die vielleicht Rückschlüsse darauf zulassen, wo sie arbeitet. Beim Überfliegen erhasche ich kleine Bröckchen von Rebeccas Leben. Die Nacht war heiß, und mein Körper war durstig. Ich atme tief ein und blättere die Seite um. Dies ist wohl eindeutig zu privat, um Aufschluss über einen Arbeitsplatz zu geben. Diese Frau hat mit solch blumigen, exotischen Worten geschrieben. Wer schreibt so? Mein Leben hat sich an dem Tag verändert, an dem ich die Kunstgalerie betreten habe. Okay, das fesselt meine Aufmerksamkeit aus den richtigen Gründen. Offenbar sollte ich in der Galerie nach Rebecca suchen. Aber hat sie dort gearbeitet oder eingekauft? Oder war sie vielleicht Malerin?


      Ich lese weiter.


      Ich habe mich verändert. Es hat mich verändert. Diese Welt hat mich verändert. Er sagt, er habe mir einfach geholfen, mein wahres Ich zu enthüllen. Ich weiß nicht einmal mehr, was das wahre Ich ist.


      »Er– wer?«, flüstere ich dem Text zu.


      Die Orte, die ich jetzt erreiche, sowohl emotional als auch körperlich, sind dunkel und gefährlich. Ich weiß es, doch wohin er mich führt– wohin sie mich führen–, folge ich.


      Ich runzle die Stirn und denke an den Tagebucheintrag, in dem jemand den Raum betreten hat, während Rebecca eine Augenbinde trug und dann ans Bett gefesselt wurde.


      Wie kann Furcht erregend sein? Wie kann Furcht bewirken, dass ich begehre und entflammt bin? Und doch will ich, ersehne ich, wage ich Dinge, von denen ich nie geglaubt habe, dass ich dazu in der Lage wäre. Ist dies das wahre Ich? Diese Vorstellung macht mir Angst bis ins Mark. Dies kann nicht ich sein. Das bin nicht ich. Aber noch mehr als diese Furcht, dass ich eben doch jemand bin, den ich nicht kenne, fürchte ich die Vorstellung, nicht diese Person zu sein. Die Vorstellung, in die Vergangenheit zurückzugehen. Wieder das brave Mädchen mit einem langweiligen Leben zu sein, das in einem Null-acht-fünfzehn-Job Papier über einen Schreibtisch schiebt. Niemals glücklich, niemals zufrieden. Zumindest fühle ich jetzt etwas. Der Rausch von Angst ist viel besser als die Niedergeschlagenheit der Langeweile. Das Hochgefühl, nicht zu wissen, was als Nächstes kommt, ist so viel besser als das Wissen, dass ein Tag so sein wird wie der vorangegangene. Niemals Erwartung, niemals irgendein Gefühl. Nein. Ich kann nicht zurück. Also, warum habe ich solche Angst, nach vorn zu gehen?


      Donner grollt und reißt mich vorübergehend aus meiner Versunkenheit. Ich schaue zum Fenster, wo Regen auf die Scheibe klatscht, und rolle mich geistesabwesend in der Ecke des Sofas zusammen, ganz in Gedanken verloren. Ich bin so anders als diese Frau, die diese Worte geschrieben hat, und doch verspüre ich eine seltsame Verbundenheit mit ihr. Ich liebe die Kinder, die ich unterrichte, aber ich spüre den Schmerz, wenn ich sie ermutige, ihren Träumen zu folgen, und weiß, dass ich es selbst nicht getan habe. Weiß, dass meine Worte scheinheilig sind. Ich verstehe, wie es ist, jeden Tag verstreichen zu sehen in der Gewissheit, dass ich meinen Träumen nicht nähergekommen bin. Jobs in der Kunstwelt sind so selten, und sie werfen so wenig ab, dass ich meine Leidenschaft nicht zu meinem Beruf machen kann.


      Ein Seufzer entringt sich mir, und mein Blick kehrt zu der Seite zurück. Ich bin verloren in einer Welt, die nicht meine ist und niemals meine sein kann, aber irgendwie ist sie es in diesem Moment doch.


      Drei Stunden später ist von dem Regen nur noch ein Nieseln übrig, und ich lümmle nicht mehr auf dem Sofa herum. Irgendwie hat meine Suche dazu geführt, dass ich alle drei Tagebücher gelesen habe, die erst erotisch und erregend waren, dann aber geradezu beängstigend wurden. Ich sitze jetzt aufrecht da, und meine Augen hängen an den Worten des letzten Eintrags.


      Ich will raus. Das ist nicht mehr berauschend. Es ist nicht mehr aufregend. Aber er wird mich nicht rauslassen. Er wird mich nicht gehen lassen. Und ich weiß nicht, wie ich ihm entfliehen soll. Er war bei der Show heute Abend, hat mich beobachtet, mich gestalkt. Ich wollte wegrennen. Ich wollte mich verstecken. Aber ich habe es nicht getan. Ich konnte es nicht. In der einen Minute habe ich mit einem Kunden geredet, in der nächsten war ich in einer dunklen Ecke, mit ihm, tief in mich eingedrungen. Als es vorüber war, strich er mir übers Haar und versprach mir, sich später mit mir zu treffen. Heute Nacht. Sobald ich allein war, eilte ich in den Kameraraum, um an das Band zu kommen, um ihn daran zu hindern, es sich zu nehmen, und mit ihm mich. Aber es war fort. Er hatte es geholt, bevor ich es retten konnte. Und jetzt…


      Das war es. Mehr nicht. Als sei sie von irgendetwas oder irgendjemand gestört worden und hätte aufgehört zu schreiben. Ich starre auf die leere Seite, und das Herz hämmert in meiner Brust. Sind diese Tagebücher vor oder nach dem geschrieben worden, was ich am Abend zuvor gelesen habe, frage ich mich erneut. Denn wenn sie sie vorher geschrieben hat, wüsste ich, dass Rebecca okay ist. Ich wähle Ellas Nummer und werde erneut von der automatischen Ansage begrüßt, die ich nicht hören will.


      Frustriert springe ich auf und gehe auf und ab, fahre mit den Fingern durch mein bereits zerzaustes Haar. Rebecca Mason musste die Stadt verlassen haben– das war der Grund, warum ihre Sachen in diesem Lagerraum waren. Aber warum ist sie nicht zurückgekommen, um sie zu holen? Oder hat die Gebühr für den Lagerraum bezahlt?


      Ich balle die Fäuste und zwinge mich, sie langsam zu öffnen, zwinge meine Schultern, sich zu entspannen. Ich werde logisch vorgehen, und das wird mich beruhigen. Es gibt keinen Grund, voreilige Schlüsse zu ziehen. Ich werde einfach in der Galerie anrufen und Rebecca dort aufspüren, werde feststellen, dass alles gut ist, und Rebecca ihre Sachen zurückgeben. Ende der Geschichte. Sehr gut. Perfekt. Dann werde ich mit meiner Arbeit für die Sommerschule fortfahren.


      Ich reiße mein Telefon vom Couchtisch und will anrufen, kann mich aber gerade noch bremsen. Es ist nach Mitternacht, und ich habe versucht, Ella anzurufen, obwohl ich keine Ahnung habe, wie spät es in Paris ist, und jetzt versuche ich, die Kunstgalerie anzurufen. So viel zum Thema Ruhe und Gefasstheit.


      Rebecca Mason ist in den Seiten dieses Tagebuchs lebendig geworden, als wäre sie ein Teil von mir. Als wäre ich Rebecca geworden, während ich diese Tagebücher gelesen habe. Ich spüre eine so innige Verbindung zu dieser Fremden, dass es geradezu unheimlich ist. Oder vielleicht, denke ich nüchtern, ist mein eigenes Leben einfach so verdammt langweilig, dass ich mich verzweifelt nach ein wenig Aufregung sehne. So wie es Rebecca ergangen ist, bevor sie ihn kennenlernte.


      Bei diesem Gedanken schlinge ich die Arme um mich und beschließe, ins Bett zu gehen. Aber nicht, ohne die Tagebücher mitzunehmen.
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